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Vorwort.

Der grund zu der vorliegenden arbeit wurde eigentlich im 
jahre 1908 gelegt, wo ich gelegenheit hatte mich vier wochen lang 
in Nordestland aufzuhalten, um meine theoretischen Studien in der 
estnischen spräche durch Wahrnehmung lebendiger mundarten zu 
vervollständigen. Im folgenden sommer hatte ich die absicht tiefer 
in den südlichen sprachbezirk einzudringen, als mir der gedanke 
kam zuerst einen abstecher in das kirchspiel Kodafer zu unterneh
men, von dessen eigentümlichem idiom ich nach einigeu angaben in 
der sprachwissenschaftlichen literatur eine gewisse Vorstellung hatte. 
Die interessanten lautlichen züge des dialekts, der ausserdem, wie 
ich sofort bemerkte, ganz im verschwinden begriffen ist, veranlassten 
mich den vorliegenden gegenständ zu einer Spezialuntersuchung 
zu wählen.

Erst im jahre 1910 wurde ich indessen — dank einer peku
niären Unterstützung des Kanzleramts der Universität — in die 
läge versetzt die arbeit intensiver anzugreifen. Auf drei verschie
denen reisen, die ca. 12 monate währten, wurde ein reichhaltiges 
kodafersches lautmaterial gesammelt und auch die geographische 
Verbreitung der erscheinungen in ihren grundzügen festgestellt. 
Ausser im gebiete meines Spezialdialekts habe ich in mehreren 
nord- und südestnischen kirchspielen wie auch im bereiche der se- 
tukesischen mundarten, ja sogar unter den woten im Petersburg- 
schen gouvernement je eine kürzere oder längere zeit zugebracht. 
Ferner ist eine reise nach Kiga zu erwähnen, wo ich gelegenheit



hatte einige tage im Archiv der Livländischen Ritterschaft die laut
lichen Verhältnisse der ältesten kodaferschen denkmäler, der kirchen- 
biicher vom jahre 1725 und besonders diejenigen eines schwedischen 
revisionsbuches vom jahre 1627 zu studieren. Neben gedruckten 
Sammlungen von Ortsnamen noch älteren datums wie auch der äl
testen estnischen literatur — zumal M ü l l e r s  und R o s s i n i u s ’ text 
wird häufig zurate gezogen — hat das betreffende material bei der 
beleuchtung der lautgeschichte eine nicht unerhebliche rolle gespielt.

Als ein zweites hülfsmittel sind die instrumentalen versuche 
namhaft zu machen, die zur feststellung der phonetischen eigentüm- 
lichkeiten des dialekts vorgenommen worden sind. Im letztver
flossenen frtihjahr war ich nämlich in der läge zwei wochen lang 
sog. stomatoskopische wie auch kymographisclie experimente mit 
einem kodaferschen landbewohner1 in dem phonetischen laborato- 
rium der U n iv e r s itä t  zu Helsinki anzustellen. Vor einiger zeit hatte 
ich ausserdem gelegenheit mich unter leitung des lehrers der pho- 
netik an der hiesigen Universität, des herrn lektor J. P o ir o t  eini- 
germassen mit früher aufgenommenen nord- und südestnischen 
qnantitätskurven bekannt zu machen.

Von den früheren arbeiten auf dem gebiete der estnischen 
lautlehre habe ich vor allem diejenigen von W ie d e m a n n , H u r t  

und W e s k e  zu  nennen. Die ausführlichen materialsammlungen der 
beiden erstgenannten forscher haben mir hier und da wertvollen 
beistand geboten, während die förderung meiner Studien durch 
W e s k e s  arbeiten darin besteht, dass sie mir von vornherein eine im 
grossen und ganzen richtige auffassung von wichtigen quantitäts- 
verhältnissen gegeben haben; ja W e s k e  hat sogar die wesentlichsten 
züge des kodaferschen dialekts in einem kleineren aufsatz berührt2. 
Auf eine historische grundlage wird die Untersuchung aber eigent
lich erst durch die gemeinfinnische lautgeschichte S e t ä l ä s  gehoben, 
wo unter anderem auch estnische mundarten in phonetischer trans- 
skription berücksichtigung gefunden haben, obwohl der gemein
finnische vokalismus in entsprechender weise vorläufig leider uner

1 Anna Kurs , 34 jahre alt, aus der gemeinde Ranna.
2 Eesti Kirjameeste Seltsi aastaraamat 1897.
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forscht ist. Schliesslich sind verschiedene estnische lauterscheinungen 
von mehreren forschern in zerstreuten Schriften — die an den betref
fenden stellen angegeben sind — behandelt worden; besonders ist 
O j a n s u u  zu nennen, von dem ausserdem in der nächsten zukunft eine 
gründliche Untersuchung der südestnischen mundarten zu erwarten ist.

Abgesehen von dem mangel an früheren spezialuntersuchungen 
sind auch in der ausführung selbst unvorhergesehene Schwierig
keiten zutage getreten, nicht am wenigsten schon dadurch, dass die 
Vertreter des reinen dialekts nur uuter den ältesten — und in der 
regel zugleich den ärmsten — leuten aufzufinden sind, die in ihrer 
häuslichen Umgebung aufgesucht werden müssen. Ausserdem ergab 
sich alsbald, dass die kodaferschen lauterscheiuungen zum guten 
teil kompromisse verschiedener nord- und südestnischer mundarten 
in sich bergen, was mich wiederum zu so umfangreichen material- 
sammlungen ausserhalb Kodafers veranlasste, dass eine entsprechende, 
auf eine einheitliche dialektgruppe verwandte arbeit vielleicht be
friedigender und fruchtbarer gewesen wäre. Und trotz allem muss 
ich immer dem auftauchen neuer sprachlicher tatsachen entgegen
sehen, die mich auch zwingen können meine Schlussfolgerungen 
anders zu modifizieren.

Die geographische läge des kodaferschen dialekts. der durch 
natürliche grenzen, durch wälder und moräste, von den nachbaren 
getrennt ist, ergibt sich am besten aus den beigefügteu karten, in 
die die gemeinden des kirchspiels eingezeichnet sind. Jede derselben 
weist allerdings sprachliche eigentümlichkeiten auf, doch weicht nur 
die spräche der südlichen gemeinde Alatzkiwi in beträchtlicherem 
grade von derjenigen der übrigen ab. Über diese Verschiedenheiten 
sowie über die Stellung des dialekts unter den übrigen estnischen 
mundarten dürfte es zweckmässiger sein erst später zusammenhän
gend zu reden, nachdem die erscheinungen im einzelnen behandelt 
worden sind.

*

Indem ich diese Untersuchung der Öffentlichkeit übergebe, bitte 
ich allen denen, die mir dabei irgendwie behülflich gewesen sind, 
meinen dank aussprecheu zu dürfen. Meinem lehrer, dem herrn
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Professor E. N. Setälä, der meiner arbeit mit interesse und wohl- 
wollen gefolgt ist, verdanke ich gute ratschlage. Ausserdem ist 
es mir eine angenehme pflicht mich hier mit dankbarkeit der zahl
reichen estnischen bekannten zu erinnern, die von anfang an meine 
bestrebungen mit freundschaft gefördert haben. Ebenso sind mir 
die empfehlungen der Akademie der Wissenschaften zu St. Peters
burg von ausserordentlichem nutzen gewesen. Schliesslich möchte 
ich herrn dr. Gustav Schmidt an dieser stelle erwähnen, der die 
spräche des manuskripts gütigst korrigiert hat.

Helsinki, den 1. mai 1912.
D er  V er fa sser .

Nachdem das obige niedergeschrieben und das buch als aka
demische abhandlung erschienen war, hat sich — dank besonders 
der ausführlichen kritik des offiziellen Opponenten, des herrn Pro
fessor E. N. Setälä — vieles ergeben, wozu berichtigungen, modifi- 
kationen oder nähere begründungen nötig wären. Das wichtigste 
von dem, was sich als direkte irrtümer herausgestellt hat, kann ich 
hier noch in dem der Finnisch-ugrischen Gesellschaft gehörigen teil 
der auflage unter den „Berichtigungen“ auführen, und da die fort- 
setzung der Untersuchung, die gleichzeitig und dem wünsche der 
Gesellschaft gemäss als öin teil erscheint, auch einen kurzen aus- 
zug aus dem vokalismus umfasst, habe ich einige der besprechens
werten fragen von neuem berühren können, insofern sie in den be
reich dieses beschränkten gebiets zu fallen scheinen. Inbezug auf 
solche stellen, wo die kritik unerlaubte und bisweilen zu theore
tische abschweifungen von der aufgabe einer Spezialuntersuchung 
gesehen hat, ist hier nicht viel zu ändern. So berechtigt dieser 
vorwurf auch sein mag, gestatte man mir doch hervorzuheben, dass, 
wo selbst die grundlage für das gebiet der Untersuchung so unsicher 
ist, man viel leichter strenge anforderungen stellen als durchführen 
kann. Ein auf dem titelblatt angebrachter hinweis auf die berück- 
sichtigung anderer mundarten — obwohl eine solche berücksichti- 
gung in jeder Untersuchung stillschweigend einigermassen voraus
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gesetzt wird — dürfte jedoch die genannte schwäche der disposition 
etwas mildern. Hoffentlich wird der kritische leser, der bei der 
durchnahme meines werkchens nicht besonders dessen Unzulänglich
keiten sucht, auch ausserhalb des angeführten rohen laut.materials 
solches finden, was in bescheidener weise zur aufhellung wichtiger 
fragen dienen kann.

Helsinki, den 1. november 1913.

D e r  V e r f a s s e r .



Zur transkription.

Über die transskription ist folgendes zu bemerken: 
e =  etwa zwischen der e- und der o-serie liegender mittelzungen

vokal ( =  das õ des schriftestnischen). 
g, d, Ъ —  stimmhafte mediae.
e, d, B =  stimmlose mediae (—  g, d, b des schriftestnischen).

NB! o, i, r, l  u. a. mit kapitälchen gedruckte laute bezeich
nen die Stimmlosigkeit derselben.

Y =  angenommener palataler spirant des urfinnischen.
d =  „ dentaler „ „ „
ft =  „ labialer „
rj =  palataler (mit k  homorganer) nasal.
л =  1 mit grossen lateralöffnungen („dickes, dunkles“ l).
ŧš =  deutipalatale affrikata.
1 — stimmloser laryngaler explosivlaut.

— überkurze stufe (z. b. kalter), vallaea).
' =  halblange „ (z. b. måei, rafšku).

=  lange „ (z. b. toea, anna).
=  überlange ,, (z. b. na erin, de).
=  palatalisierter konsonant (z. b. läl'lis, lańl). 

o =  konsonant in sonantischer funktion (z. b. lehƞi, mahl).
—  eine etwas hintere abart des vokals (z. b. *v$rkko, *kHa). 

unter einem vokal (z. b. Ш, kilmä) gibt eine höhere,
(z. b. tüle, khan)  aber eine niedrigere zungenartikulation an. 
als diphthongmitlaut fungierender vokal (z. b. naeve. naisi).
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N B ! Das i, das in einem steigenden diphthong, d. h, als halb- 
vokal ( =  j in der alltäglichen Schreibweise), auftritt, 
wird von dem sonanten der vorangehenden silbe durch 
das Zeichen c (z. b. pajä . pojäo) getrennt.

• ,: innerhalb eines Wortes geben den haupt- und den nebenton an,
wo diese ausgedrückt werden sollen.

<  oder > ,  Die Öffnung weist auf irgendeine frühere, die spitze 
auf eine spätere entwicklungsstufe hin (z. b. jalka >  іаІв).

~  — doppelformen, schwankende Vertretung (z. b. kod. ein ~~ elä). 
: =  paradigmatisches V e r h ä l tn is  (z. b. *laene: Щпё/>).
* =  angenommene form (z. b. Hehmäðcn >  lehmn).

Von den überkurzen und halblangen vokalstufen sei hervor
gehoben, dass sie mit wenigen ausnahmen nur in zweisilbig lauten
den Wörtern zum ausdruck gebracht werden, obwohl auch die mehr
silbigen entsprechende abstufungen aufweisen. Auch ist der erste 
vokal in dem typus täreäo nicht ganz so lang wie der zweite, ob
wohl die bezeichnung inbezug auf die starke stufe (tarl1) berechtigt 
ist. Näheres in dem phonetischen teil.



Abkürzungen und erklärungen.

Allent. =  Allentaken (Alutaguse).
Alz. =  Alatzkiwi.
Ami. =  Ampel (Ambla).
Awin. =  Awinurm.
ÄH — Yhteissuomalainen äännehistoria. I ja II vihko (E. N. Setälä. 

Helsinki 1899).
BFH =  Beröringer mellem de finske og de baltiske (litauisk-lettiske) 

Sprog (Vilh. Thomsen. Kobenhavn 1890).
Dg. =  Dagö (Hiiumaa). 
dial. =  dialekt, dialektweise, 
dimin. =  diminutiv. 
est. =  estnisch.
Est. gramm. =  Grammatik der estnischen Sprache (J. F. Wiede- 

MANN. St. Petersbourg 1875). 
estN =  nordestnisch. 
estS =  südestnisch. 
estSchr. =  schriftestnisch. 
estStr. =  Stranddialekt Wierlands.
GSI — Den gotiske sprogklasses indflydelse på den finske (Vilh, 

Thomsen, Kobenhavn 1869).
Hall. =  gemeinde Halliku.
Haps. =  Hapsal (Haapsalu).
Jrw. =  Jerwen (Järvamaa).
Jw. =  Jewe (Johvi).
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karel. =  karelisch (karjalasprache).
Karel. Lautl. =  Versuch einer Karelischen Lautlehre (Arvid Genetz, 

Helsingfors 1877).
Kaw. =  gemeinde Kawast.
Kgl. =  Kegel (Keila).
Kod. =  Kodafer.
kod. =  kodaferscher dialekt.
Kok. =  gemeinde Kokaru.
lapp. =  lappisch.
let. =  lettisch.
lit. =  litauisch.
liv. — livisch.
Lr,, siehe: suom. Lr.
Luggen. =  Luggenhusen (Lüganuse). 
mord. =  mordwinisch.
Odp. =  Odenpä (Otepää).
olon. =  olonetzisch (aunussprache) *.
Quant.wechs. im f.-u. — Über quantitätswechsel im finnisch-ugrischen 

(Vorläufige mitteilung von E. N. S e t ä l ä . Suomalais-ugrilaisen 
Seuran aikakauskirja XIV. Helsinki 1896).

Kap. — Rappin (Räpina).
Rpl. =  Rappel (Rapla).
russ. =  russisch.
set. =  setukese, setukesisch.
suom. — suomisch, suomisprache.
suom. Lr. =  nach L önnrots Wörterbuch (Suomalais-ruotsalainen sana

kirja. Helsinki 1874— 1880).
Trw. =  Tarwast (Tarvastu).
Tudul. — Tudulinn.
TuM. =  Zur Geschichte der Tempus- und Modusstammbildung in den 

finnisch-ugrischen Sprachen (E. N. Setälä. Helsingfors 1886). 
urf. =  urfinnisch.

1 Als quelle für diese spräche is t das W örterverzeichnis d e r U n 

tersuchung von G e n e t z ,  Tutkimus aunuksen kielestä (Helsinki 1884) 
benutzt worden.
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W aiv. — W aiwara,
Wd. =  nach W ie d e m a n n s  Wörterbuch (Estnisch-deutsches Wörter

buch, redigiert von Dr. J. H urt. St. Petersburg 1893). 

Wend. — Wendau (Wönnu). 
weps. =  wepsisch (wepsäsprache). 
wot. =  wotisch (watjasprache).

Mit den namen M ü l l e r ,  R o s s i n i u s  und S t a h l  sind folgende 
bücher gemeint: Neununddreiszig Estnische Predigten von G e o r g  

M ü l l e r ,  aus den Jahren 1600—1606 (Verhandlungen der gelehrten 
Estnischen Gesellschaft zu Dorpat. XV. Band). J o a c h i m  R o s s in i u s ,  

Südestnische Übersetzung des Lutherischen Katechismus, der Sonn
tags-Evangelien und -Episteln und der Leidensgeschichte Jesu (Ver
handlungen der gelehrten Estnischen Gesellschaft. XIX. Band). 
M. H e n r i c i  S t a h l e n ,  Hand- und Hauszbuch für das Fürstenthumb 
Esthen in Liffland. Reval im Jahre MDCXXXIIX.

Inbezug auf die benennungen „suomisch“ und „finnisch“ ist 
hervorzuheben, dass unter der letzteren die gemein- (west-) finnische 
sprachgruppe gemeint ist.

„ „ bei einem suomischen wort bedeutet, dass dieses sei
nem estnischen äquivalent nur lautlich entspricht.





B. Deszendente darstellung* der kodaferschen 
lautgeschichte.

I. Vokalismus.
1. Die vokale der ersten silbe.

a. D ie k u rzen  vok ale.

In dem vorliegenden abschnitt unserer darstellung begegnen 
w ir erheblichen Schwierigkeiten. Im grossen und ganzen lassen sich 
die vokale wohl auf ihre urfinnischen grundtypen zurückführen, doch 
in zahlreichen einzelfällen ist es schwieriger einen leitfaden zu urver- 
hältnissen oder zu irgendeiner näheren entwicklungsperiode aufzu- 
finden. Der sachbestand zwingt uns nicht selten uns aus dem be
reich des sonderdialekts weiter zu entfernen, ohne dass wir uns 
indessen auf tiefgreifendere Vergleichungen einlassen dürften.

Dm die vorkommenden eigentümlichkeiten besser beurteilen zu 
können, ist für die disposition des Stoffes die horizontale reilienfolge 
a—ä, o— ö etc., doch unter gleichzeitiger berücksiclitigung der Wech
sel in vertikaler ricbtung angewandt worden. Wo der vokal heute 
in einer kontrahierten silbe auftritt, ohne qualitative Verschiebungen 
erlitten zu haben, ist seine behandlung für einen späteren Zusam
menhang aufgespart.

a.

Für a — einen niedrigen, ungerundeten postdorsalvokal 
scheint der urf. sprachzustand im allgemeinen bewahrt zu sein. 
Beispiele:



apsi «  *happasi) er wurde sauer, saviš aus dem lehm, pavun  
im kessel, alasi ambos, kavadas Wacholder, (ti-)mnä pfad, 
kap schöpfelge, trinkgeschirr, kár 'iaš «  kartasta) aus der 
herde, kalit «  *kalojßa) fische (part. pl.), arm in ich gab, 
(metsä) salit waldinsel, n a i (vgl. suom. Lr. n a tta  =  „slem, 
mögel“) schleim, karalta (wot. kargata) entspringen.

Das kodafersche a ist in einigen anderen estnischen mundarten 
resp. in ferneren sprachen recht häufig durch den entsprechenden 
prädorsal (ä) vertreten, so beispielsweise in folgenden fällen:1

jaeit (suom. „ ja k o “, estSchr. jägu 2) teil, ianit (suom. 
ja n o . estSchr. jtfnu) durst, iam än  (estSchr. jändab) er 
faselt, knufft, iavur (Wd.jäbur) toll, verrückt, iamama (suom. 
jam aam a-, Wd. jäm am a) zunähen, zusammenfügen, javä 
(estN iäva) reihe, jatku  ~  jälku  fuge, fortsetzuug (part. sg.), 
jijksäii (Wd. jäksab) er vermag, kark (Wd. kärk) krücke, 
samps (Wd. sämps) schreit, aear (Wd. ägar) fleissig, rämnös 
(Wd. rämbas) verfaulter stamm, vanls (estN vänis) unausge- 
brüteter vogel, náppiš ~  (Alz.) näppist spärlich, sa/cs (suom. 
saksa , set. šäks) herr, deutscher, tan iw (suom. „ ta n h u v a “, 
estN tänav) weg zwischen zäunen, viehweg, kann (suom. 
k an to , estN känv) baumstumpf, гщгЛѵ (gemeinest.; suom. 
r ä n g e t)  kummet, kahitr (estN kähär) kraus.

Es ist hervorzuheben, dass der dialekt in der vorliegenden 
Vertretung mit dem südestnischen sowie den mundarten Allentakeus 
im wesentlichen zusammenfällt, während das nordestnische im allge
meinen ein ä aufweist. Dieses ä kann zwar z. b. vor dem palatalen

1 Ohne nachteil könne man in diesem Zusammenhang den vokal 
auch vor j  oder v anführen, obwohl solche Verbindungen streng genom
men nur in der kategorie der diphthonge behandelt werden dürften.

2 Wenn auf das schriftestnische hingewiesen wird, ist der natur 
der sache gemäss darunter zugleich eine umfangreichere nordestnische 
dialektgruppe zu verstehen. Ein für allemal sei hervorgehoben, dass 
solche hinweise nur ausdrücken wollen, dass das betreffende wort in 
der estnischen Schriftsprache ziemlich allgemein vorkommt; die Schwan
kungen in derselben kommen dabei nicht in betracht. -— Übrigens gibt 
auch das sigel eines Spezialdialekts (siehe Abkürzungen) nur in aus
nahmefällen e i n e n  bestimmten ort an.



halbvokal ziemlich jungen datums sein, doch lässt sich das, wie wir 
sehen werden, nicht direkt; nachweisen.

Es empfiehlt sich hierbei sogleich fälle aufzuzählen, wo in 
Übereinstimmung mit den meisten dialekten ein ä statt des irgendwo 
anders vorkommenden a anzutreffen ist:

kämt (gemeinest.; vgl. suoni, kaarna) krätze, râšsus (suom. 
ra sta s) Star, poimii: (suom. „ p a lm ik k o “) geflochtener 
gurt, rärjk. adv. rar/euk (suoni, „ r a n k a sti“) heftig, värv 
(wot. värpo, estSchr. varblane, suom. v a rp u n en ) sperling, 
rišsi-räšsi (Jewe ństä-rasta , suom. -r a stiin ) kreuz und quer, 
täBur (suom. tä p ä rä , Wd. tabar) knapp, zu kurz, sä h  (suom. 
sä lk ö , Wd. salg) füllen, ät (Wd. at't) vater, voll: (vgl. suom. 
välk k y-, Rpl. vall) blitz, iärl: („Щваѵ^опе рігвов“, set. 
iargo) grob, iärv (suom. jä r v i, wot. iarvi) see, (pisö-) äno 
(vgl. set. haiiD —  schwänz) ein mythologisches wesen ( =  pük).

Was den tieferen historischen wert solcher wortdupletten an
belangt, ist es ratsam erst dann erwägungen anzustellen, wenn alle 
parallelen falle durchgemustert sind. Das estnische scheint, wie 
man sah, überhaupt zur helleren abtönung des niedrigsten vokals 
zu neigen. Das schwanken kommt übrigens auch in jüngeren lehn- 
wörtern zum Vorschein: surlalc (dial. sarlak) Scharlach, märtsl- ~  
(Alz.) maHsl-kü märz nänid (Dg. naoäl =  russ. недѣля *) w7oche, 
tassin (dial. gewöhnl. tässie, vgl. russ. тащить) er schleppt. Auch einige 
urf. lehuwörter, worüber eingehenderes später, entsprechen nicht 
der erwartung. Es liegt der gedanke ziemlich nahe, die spräche 
habe in dieser hinsicht keine solche Stabilität besessen, dass sich die 
lehnwörter jedesmal einem festen typus hätten anpassen können. 
Aber gerade die beweisführung mit lehnwörtern erscheint uns recht 
unsicher. Die verschiedenen sprachen haben wahrscheinlich 
erhebliche Schattierungen in ihrem Vokalsystem gezeigt, welche sich 
in ihren feinheiten unserer kenntnis entziehen. Von grösserem be
lang sind vielleicht estnische Ortsnamen in deutscher gestalt (vgl. z.
b. est. Räppinä, deutsch. Rappin). — Übrigens muss der Wechsel 
mitunter blossen Zufälligkeiten zugeschrieben werden, wie z. b. bei

1 Siehe M i k k o l a ,  Berührungen zwischen den westfinnischen und 
slawischen Sprachen (Helsingfors 1894) s. 76.
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onomapoetischen Wörtern: ta пагт епт в ja närmennän er geht zer
lumpt einher, kepc пагйв ja näroD  allerlei lumpen, larmitsen ja lär- 
mitsen er lärmt u. s. w. 1

Mischungen von a und oberen vokalkategorien lassen sich eben
falls konstatieren.

a — e <  urf. o (?): paeenema (estS paJckf-. Allent. paee-, 
suom. pakene-, estN peeenema) entfliehen, manama (suom. 
manama-, estN gewöhnl. menama) schwören, palav (gemein- 
est.) schwül, lieiss, : pelema (suom. palam a-, estS palama) 
brennen, pelev brennend, talvma ( ~  Alz. taluma) wäsclie 
klopfen, : telv waschholz (zum klopfen der wäsche), sari 
(Wd. sera) sieb, (viljä) safjama  (Wd. serama) (getreide nach 
dem dreschen) sieben, teranvus (Wd. tarandus) brückengestell, 
sanuma  (entlehnung aus einem ingrischen dial. ?, vgl. suom. 
sanom a-) schelten, : sena (wot. sena, suom. sana) wort, 
lerjG (wot. leƞka, suom. la n k a ) garn, nejä l (set, neal, Jw. 
notjäl, suom. n o ja lla , estSchr. najal) an etwas gelehnt, leTiku 
(suom. lohkoa, set. lahko% Dg. sogar luhkuma) spalten, 
hauen.

a ~  § <  urf. e (?)•. perimi) (suom. p erm a n to , IJaps. parann, 
Dg. pär'anD) fussboden, veru (suom. „ v erh o “, Wd. naru, 
wahru) ring, holzband, ninä  «  nenä, vgl. s. 14, estN nen'a, 
Wd. nana) nase.

a ~  e u. Dieser Wechsel bis zur höchsten stufe kommt 
dialektweise bei dem adverb metjäl =  anderswo, dial. (Kpl.) 
matjal, bei S t a h l  (13) majat, estSchr. mujal, vor.

Ein ortsname (nicht kod.), der jetzt Körgu  lieisst, wird im 
13. jalirhundert K arku , etwa zwei jahrhunderte später K arkus ge
schrieben 2.

Müller hat in seinen predigten (vom anfang des 16. jalir- 
hunderts) noch: sanade, sanat sow ie pagkm e  (s. 2 und 69), sodass

1 Bezeichnend ist in diesem punkt, dass das verbum гавеіета 
~  räBelemä =  sicli ringen, zappeln, von W iedem ann dazu noch in den 
formen röbelemä, ribelemä, riiplemä, rapeldama, robama gebucht ist.

2 T ekla T e iv a a l a , Virolaisista paikannimistä 1200-luvulla, s. 5 
(Helsinki 1907).



dev heutige stand als solcher demgemäss nicht gerade aus den äl
testen zeiten ererbt wäre. Vgl. übrigens Dg. päränn, welches 
wahrscheinlich über die Zwischenstufe mit a entstanden ist. — 
Näheres hierüber später.

ä.

Die gewöhnlichste Vertretung des niedrigen vorderzungenvo- 
kals ist seine bewahrung. Beisp.:

iänesseD (<? mnckset) die hasen, mähnišsik (<( männistikko) 
kiefernwald, ärfu (<? *häryän) des ochsen, äkk&n die eggen, 
M sn warze, äoan in der not, vatja  heraus, mäoä verfault, 
ävittel vernichtet, räeäšsik ~  räeäšsilc dickicht, änl (suom. 
häpy) schände, väei kraft, näleinuD ausgehungert, säfG 
(suom. särki,  wot. särŧši) rotfeder.

Über zahlreiche Wechsel zwischen ä und seinem postdorsalen 
gegenstück siehe oben. Ähnliches kommt in grossem umfang 
auch in vertikaler richtung vor:

tämä (suom. „ t ä m ä “, Allent. tämä, estSchr. tema, set. timä) 
er, näväb (suom. nämä ,  Allent. nävao, set. nim ä*) sie, äru 
(suom. ä lä  ~  elä) (negationswort, auch —) fort, weg, 
väreveD (suom. „ v e r ä j ä t “, Jw. ver'av) die pforten; vgl. auch 
erältäB (suom. h e r ä t t ä ä ,  estN ärattaB) er weckt auf, perä 
(suom. perä,  estS perä , estN pärä) ende, perls ganz, 
ise-eränes (estSchr. iseäranis) besonders, peroli {-pask, vgl. 
suom. p e r k e l e e n - ,  Wd. pärgel —  teufel) teufelsdreck (name 
einer medizin), teno (suom. „ t e n h o “, estS ten'o, estN tänä) 
danke, tenun ich danke, lesk (suom. l e s k i .  wot. lehtši, set. 
läsk) witwe, seh  (suom. s e l k ä ,  set. säle) rücken, епёі ~  
enesel (suom. „ h ä n e l l ä “, set. hinnäl) bei mir (dir, ihm) 
selbst, pes (Wd. pass) zunder, kel ~  k'cltb (suom. k e s i  ~  
dial. k e t t u ,  Wd. kätt, vgl. auch ketutama ~  kä tu ta m a —  
schelfern) schelfer, auf springen der haut, гевЬ (Wd. räbu) 
eidotter, гевітй (Wd. rabima) reissen; sogar bis zum i : mi- 
nemä (nördlich von Kod. menema, suom. dial. mäne- ,  weps. 
ihäne-l) gehen, m in itiob (estSchr. minestab, suom. m enehtyy ,

1 Nach S e tä la s  spraehproben.



dial. mäneh-) er fällt in Ohnmacht, klŋoän (suom. ken gä t ,  
wot. tšennät, set. käŋgädzeэ) die schuhe, Inhan (Dg. lihan) 
ich hegebe mich. Vgl. übrigens die geschiehte des e, wo 
auf die ältere Schreibweise hingewiesen wird.

o.

Nehmen wir die mittelhohe vokalserie vor, so kommt die reihe 
zuerst an das mit lippenrundung hervorgebrachte o, den hintersten 
der vokale der kategorie. Allem anschein nach hat es, von eventu
ellen geringeren modifikationen abgesehen, seinen urfinnischen stand 
z. b. in den folgenden paradigmen bewahrt:

tor'o röhre, orik verschnittener eher, orfäo die schläfe, ore 
(suom. Lr. orko) tal, kone nam stärker, besser, vok (suom. 
und wot. vokki) spinnrad, konarane holperig, uneben, k'olle 
flussabhang, korv korb, kor iß в es sammelt sich, kokko (■< ko- 
kohon) zusammen, (A»«-) ost «  ohto) gefahr, ošträš «  *ohte- 
rctstin) reichlich, konrottau es schäumt, коШііав es spukt, 
lohåk nachlässig, loh) (muä) niedriges gelände, roTtkeš 
«  *rohkeöastin) viel, reichlich, rok (suom., wot. „rokkail) 
mehlsuppe, mit mehl gemischte speise für tiere, коЪков er 
erschrickt, koub haus, kon frosch, k'ops'oo die lungen, k'otkäs 
(suom. k o tk a ,  wot. kokko) adler.

Andererseits gibt es aber eine zahlreiche menge von paradig
men, wo man z. b. nach der konservativen suomisprache gleichfalls 
ein o erwarten möchte, wo aber ein e, also ein annähernd der e-serie 
angehörender mittelzungenvokal vorliegt. Ebenso allgemeinestnisch 
wie das o im vorigen fall herrscht das e, jedoch in engstem an- 
schluss an das w o t i s c h e ,  z. b. in den folgenden Wörtern:

kefv (wot. kerva, suom. k o r v a )  ohr, пеікйв er schaukelt 
sich. peTv (wot. pelvi, suom. p o lv i )  knie, ein (wot. elät. 
suom. olut) bier, serm  finger, selkma (suom. s o t k e m a - )  
treten, nele (-aieüs) rotz (der pferde), sera (kest, <  *soran 
kohta) Sandbank im see, ve'ttiita sie nahmen, eie Schulter, 
neg'% (wot. neki) russ, еіёв Strohhalme, kevä hart, sgńnih rnist, 
dünger, meleman die beiden, epma (wot. enpgma) erlernen, 
kers stoppel, kehi'k  herbstlamm, petk  (suom. dial. potka) bein
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(von tieren), рем-в (suom. potee)  er liegt krank, terelen er 
zankt, seeä (suom, „sopa“, wot. sepa) eine altertümliche 
weiberdecke, einmelna (wot. еттелла) nähen, евё «  *hepeda) 
silber, ehuTckene dünn, eil glück, lehi lachs, teklceu (<( tokehet) 
die Versperrungen im fluss.

Es ist ratsam nochmals hervorzuheben, dass diese beiden grup
pen auch anderswo streng auseinandergehalten sind, von verein
zelten beisp. des südestnischen abgesehen (kofee, oppama, estN kerne, 
eppeltama; dazu vielleicht noch einige andere).

Aber in der kodaferschen Vertretung des lautes ist noch eine 
eigentümlichkeit namhaft zu machen. Gegenüber dem o sowohl der 
nördlichen als der südlichen mundarten tritt in Kod. ein e auf, und 
zwar in den folgenden paradigmen:

eskän (suom. osaan)  ich kann, verstehe, кф епвав er ver
bessert, etse-kehe (estSchr. otsekohe, wot. кекалла) sogleich, 
ehakkaD die disteln, eien ich bin, elia (suom. ol la ,  wot. елла) 
sein, elevi'k zeitung', etsa (wot. etsa) zu ende, eräs (estSchr. 
oras, suom. oras ,  wot. eräs) saat, (ei) lehi (wot. ep teki) er 
darf nicht, eräv (wot. erava) eichhorn, (püs-) kenä (suom. 
kota)  provisorische küche, viehküche, etisin «  * estin, wot. 
esin) ich kaufte, eks (wot. ehs) ast, eiiimetseoi (estSchr. om- 
metigi) jedoch, e,iä (wot. eja) bach, emu (wot. ema) eigen, 
eksennamine (wot. essemin) erbrechen, erä (wot. peldjera  —  
brennbohrer) dorn, pfriem, ekkäs dorn, Stachel, („ilosa ehkaaa 
naTik“ =  ein feil mit schönen haaren), ehiäv (wot. ehiav) die 
zügel, kehiinne freier, ehjän (estSchr. osi, osjad, wot. eiien) 
die Schachtelhalme, etsušsanuə er hat beschlossen, esu (estS 
osä) fleisch, kese (-veSki =  Wassermühle, estSchr. kose-), älter 
(estSchr, oder odra, wot. ezra) gerste.

1 Hier bandelt es sich um die Verwandlung eines nomen propri
um in ein nomen appellativum. ln  den jahren 1881 — 1905 erschien 
nämlich die bekannte estnische zeitung „Olevik“ ( =  gegenwart), deren 
name in der erwähnten funktion bei den ältesten leuten fortlebt 
(„ — Kas teil elevikkuD kuq kävao — Kaväß/ “). Einem ähnlichen ge
brauch des namens bin ich auch im werroschen gebiet begegnet.
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Lediglich als charakteristikuni des kod. dialekts darf man die 
vorhandene eigentümlichkeit aber doch nicht bezeichnen. Nach nor
den zu ist sie nämlich in fast allen einzelfällen gebräuchlich, wie 
auch bei den ältesten leuten tief in dem westlichen nachbarkirchspiel 
Marien-Magdalenen. Das westlichste gebiet von Allentaken wie auch 
der stranddialekt kennt überhaupt kein e (statt dessen ein o oder e; 
im inseldialekt ein ö). aber weiter nach dem Petersburgschen gou- 
vernement zu stösst man auf das wotische, welches, wie ersichtlich, 
mit der kodaferschen Vertretung wunderbar übereinstimmt.

Interessant ist die Schreibweise Köckera in dem revisionsbuch 
vom jahre 1627. Der name lautet Kekkaru  (eine gemeinde in Koda- 
fer), wird aber offiziell K ökam  oder Kokora geschrieben, was also 
der aussprache der mundarten wohl niemals entsprochen hat. Der 
laut wird ja auch in den ältesten denkmälern in der regel durch o, 
ö oder e wiedergegeben. Auch das e scheint da keine gesonderte 
abart zu vertreten, vgl. z. 1). R o s s i n i u s ’ mellembat (43) ~  möllem- 
bat (39) und unter Ortsnamen aus dem 13. jahrhundert: Egentakaes 
« *іоуеп-). Geve ( =  Ievi <  jeuhi). Terma, ( =  Terma). Das e 
selbst dürfte aber der e-kategorie näher gestanden haben als heute.

Schwerlich lässt sich aus der Umgebung des fraglichen lautes, 
aus der silbenzahl des Wortes oder anderen derartigen faktoren ein 
sicheres gesetz ableiten, nach dem die dreierlei entwicklung des 
oben angesetzten o vor sich gegangen wäre. Das legt die annahme 
nahe, dass der vermutliche ausgangspunkt noch einer näheren 
modifikation bedarf, worüber später. Man beachte hier nur den 
paradigmatischen Wechsel: elia, Mun, elema, ец^еіё ( ~  pele ~
epp^ele) : one ( ~  õ ~  o). ovkId (gewölml. auch plur. one); eSkän 
( =  ich kann, verstelle), eskama. esanuD : osáv ( =  geschickt; be
merke die divergierende bedeutung sowie das ursprünglichere fehlen 
des kl). Historisch von geringem gewicht sind wohl hier dagegen 
solche wortdupletten wie kelč kühl — kole schrecklich, num'tn kehevil 
er schlief leicht, eleu kehisevan das stroh raschelt — mels kohisen 
der wald rauscht, keps (iuterj.) — kops lunge.

Man hat ferner zu beachten, dass sich die pluralische part i -  
t i v e n d u n g  der nomina auf a nicht so nach einem e der ersten 
silbe richtet, wie wenn dieses aus einem o entstanden wäre: kefvu.



keštu, eksu, elsu u. s. w. (doch emi, dial. auch kevl. ^  kevii). aber 
kohne, ІоЦе, nohke. Die formen können, wie sich später ergeben 
wird, analogisch erklärt werden.

Gleichwie für a — ä gibt es auch beispiele für einen paralle
len weclisel o resp. e ~  ö, obwolil solche fälle wegen der Selten
heit des letzteren vokals nicht zahlreich sein können:

oli, gen. sg. onni (vgl. suom. Lr. huoneen h ö n n i  — „liten 
dålig stuga“) gebäude zur aufbewahrung von heu, liütte. 
baracke. Ідвіак (dial. Іовіаіс) schmutz, kot, ІоплакЫІІе löń- 
nälckille schlaff, hängend, lorjkkän ~  lörjkkäB er hinkt, tau
melt, loris ^  löris schlacke, kelima (suom. dial. „ k ö n t i ä “?) 
spazieren, nele (a h ü s; vgl. karel. ńolgi ~  nölgi 4  rotz bei 
pferden, löea (suom. loka) schmutz, kot.

Von dem Wechsel des o mit der entsprechenden niedrigen stufe 
(a) ist schon gesprochen worden. Ähnliches kommt etwa in der
selben linie auch nach oben zu vor. Wohl bewusst dessen, dass o 
resp. e im urfinnischen recht oft der kategorie des u  angehört haben 
kann und dass sich das e mitunter zunächst auf ein § zurückführen 
lässt, wollen wir alle einschlägigen fälle liier zusammen anführen. 

Jcoüd (gewöhul. in Zusammensetzungen, z. b. kihelkono kirch- 
spiel, 1 iva-kofiD brotgenossenschaft, kopokonisčD hausgenossen, 
brotgenossenschaft; bei M ü lle r  Koddahundassex, s. 30; vgl. 
suom. kunta),  oherp (dial. uhero, vgl. suom. Lr. o h e r t a a  
=  „borra“) bohrer, iostoe (estSchr. jwhtub, suom. jo h tu u;  
bei S t a h l  johata, s. 75) er gerät, es geschieht, kos'a (estSchr. 
kws) wo, korai (estSchr. kurat, doch auch z. b. Trw. komi) 
teufel, somepane (estSchr. sume, suom. sumea) trübe, dun
stig, poms'oD (vgl. Wd. pump) fischeingeweide, mohe (estSchr. 
muhe, suom. muhea) locker, sofhBoma (estSchr. swmbuma) 
verdumpfen, noh'o (estSchr. nohu, set. nuhu, suom. nuha) 
schnupfen, thmmik (Kgl. tumirjeas) faulbaum, io ~  іова (suom. 
jo , estSchr. jw) schon, mal, tokk (suom. iuhto) hintere ruder- 
bank eines bootes, öŋeås (suom. honka,  vgl. Wd. uńk? =  
dachsparren) alte kiefer, konis (Wd, kunts) stoppel, Überrest,

9 -

1 G en etz , Kar. Lautl. s. 16.
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tuTilc (Wd. tohk) asche, umaluD (Bpl. omalao) hopfen, tu t(o 
(Wd. toju) laune, kuroma (Wd. koduma) weben, m uru  (set. 
mor'o) grasplatz. — emä (estSchr. oma, set. umä) eigen, 
emien (suom. omp elen ,  set. urnle) ich nähe, men) (suom. 
moni ,  set. m uńi) mancher, nem (wot. nemmi, suom. nummi)  
heide,. sandhoden, e,fbn, Jrw. о,йг, estSchr. wjub, wot. 
upu-) er schwimmt, кетй (set. кШ тгп, suom. kumu,  
kumina) geräusch, кеЫкав er kitzelt, к ф  ( <  * kohe- < *  
kuhe-) wohin, emmetii (estSchr. ommeti, Wd. ummeti) je 
doch, me(iuma (suom. Lr. muju?) beeinflussen, ehä'k (estSchr. 
ohakas, Trw. uhäk) distel. Vgl. s. 4: тедаі (estSchr. nmjal, 
dial. m a p /l) ; lehkma ~  luhkuma  ~  laTikma.

Besonders zu beachten sind die folgenden heisp., welche e — i 
aufweisen:

ses'ar (wot. sezcir, suom. s isar)  schwester (vgl. s. 16), m s  
(suom. r inta ,  Wd. rond) brust, iva (fi'üher ~  iva? vgl. Wd. 
öd) korn (vgl. s. 29), kells (ortsname Kills ~  K ids, suom. 
kir s i  ~  einst hirsi?-, vgl. dial., z. b. Trw. kells) eisscholle 
in der erde, nfnna  ~  ncnnä (dial. und bei Müller ninda  
<  * nintaon  <  * nintavoin) so, in solcher weise, sis ~  sis 
(dial. nur sis, Trw. ses) alsdann, dann.

Es ist nicht ausgeschlossen, dass e bisweilen als Vermittler des 
Wechsels fungiert hat. Bei Wörtern wie sesár ist dies aber kaum 
denkbar, woraus sich ein hinweis auf einen bedeutsamen Wechsel 
І ~  f  ergibt. Wie unten bemerkt, ist mitunter auch ein uraltes
i  i anzunehmen, sodass sich das e auch durch sekundäre Verschie
bungen in vertikaler linie {kells, K ids, k i r s i ,  kells) erklären könnte.

ö.

Den dem o entgegengesetzten vorderzungenvokal, das gerun
dete, mittelhohe ö, hat der dialekt vermutlich in ererbter gestalt
bewahrt. Beispiele:

köha (suom. köhä ,  wot. tšöhä) husten, mölisee möoän 
(vgl. suom. mökä) er brüllt, mömisen er brummt, röhin er
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röchelt, tölk(-saBa) gestutzt, košsin gebückt, kör is falte, kärsii: 
altert, weiberrock, kört mehlsuppe, törfcmä nachlässig laufen 
(wot. törkkimu stechen), (ena-suijDÜ) köks schober.

Der dialekt ist wie die verwandten finnischen sprachen über
haupt verhältnismässig arm an dem ö-vokal. Die hierhergehörigen 
Wörter sind meistenteils onoinapoetischer art oder entlehnungen (z. b. 
käster küster, trikki) =  russ. дёготь). Es unterliegt trotzdem keinem 
zweifei, dass der vokal bereits im urfinnischen vorhanden war.

Über den bisweilen vorkommenden Wechsel ö ~  o siehe oben 
s. 9. Darunter gab es auch fälle, denen man kaum eine tief
greifendere bedeutung beimessen darf (löris lorls u. a .; vgl. narls 
~  mr'ts s. 4). Gewissermassen ähnlich steht es mit pöhörDämä 
(estSchr. püherdama, Rpl. sogar piherm m a) sich wälzen, und erilane 
(suom. herh i lä in en ,  set. hürläne, wot. öröläin) wespe, welche 
artikulationsmischungen nach oben aufweisen.

f-

Um das vermutete urt. „hintere e“ zu erreichen, glauben wir 
von der letztbehandelten vokalreihe ein wenig nach oben gehen zu 
müssen, vielleicht bis in die mitte der linien o—ö und u— wahr
scheinlich jedoch nicht gerade an die stelle des estnischen e. 
Die artikulationsstelle oder der a r t ik u l a t o r i s c h e  b er e ic h  der e- 
kategorie — eine erweiterung, die auch für die übrigen urf. vokale 
zutrifft — lässt sich allerdings nicht mit Sicherheit feststellen; in
dessen irrt man sich wohl nicht zu sehr, wenn man annimmt, dass 
der fragliche vokal annähernd denselben lautwert besass, welcher 
von seiner südestnischen fortsetzung in der z w e i t e n  und den  
folg.  s i lben  repräsentiert wird.

Das f, das also als mittelhoher ungerundeter medio dorsalvokal 
zu definieren wäre, ist im dialekt, wie im estnischen überhaupt, 
mit dem aus o entstandenen etwas niedrigeren (und auch ein wenig 
tieferen, vgl. unten s. 18) mittelzuugenvokal vollständig zusammen
gefallen. Ein ähnliches resultat hat die entwicklung auch im woti
schen gehabt, während die suomisprache — um nur diese drei sprach- 
gruppen weiter im auge zu behalten — und selbst der stranddialekt



Estlands eine fast völlige ausgleichung zugunsten des vorderen e 
zeigen. — Beispiele für das urf. e:

•  pefn  (wot. perna, suom. p er n a )  milz, veh  (suom. velka)
schuld, veri: (wot. verkko, estStr. verkko) netz, vesü (wot. 
vesu, vgl. suom. vesa) gebüsch, hain. terä (suom. terho)  
eichel, tefviäs (vgl. suom. terva)  teerfarbig, (seDo)'vers (vgl. 
suom. ver ran)  so viel, in solchem mass, sepper (estStr. sepra) 
freund, Upräs (suom. te uras )  vieh (Scheltwort), estu (estStr. 
ehta, wot. ehtago) abend, kehn'a (suom. dial. „ k e h n o “ mager), 
m em  met, pereu  (estStr. pefeu) hölle, pehk  (suom. pehku)  
viehfutter, еЫѵ (suom. dial. hehvo)  sterke (junge kuh), 
elppüs (suom. helppo) leicht, edmäß (suom. helmat)  klei
derschoss, veh'a (-rohi, vgl. suom. veh ka)  drachenwurz (calla 
palustris).

Einige mischuugen mit dem vorderen äquivalent:

mels (suom. metsä ,  estS mels) wald, metsis (ein Orts
name: Mettismärjoo mels; vgl. dial. mčltus) auerhahn, sefv
(suom. särmä?, estS sefv) kante, telter (Wd. tödr) birkliahn,
eksin (suoni, e k s y n ,  wot. ehsun1) ich verirre mich, tenan 
( ~  estN tänán, wot. tenun 1) ich danke, (tyle) erje (vgl. iƞo 
=  seele, suom. hen ki )  windhauch, nina  (dial. nenä, estS 
nenä) nase, Hsln (suom. etsin) ich suche.

Mit dem zuletzt angeführten beisp. sind wir ins gebiet des 
Wechsels $ ^  o getreten (vgl. das allgemeinest. otsin). Weitere 
beispiele für diesen:

kefß (estS kern, estN kofn, suoni, ker ta)  mal, kellane (estS 
kellane, estN kotlane, suom. k e l ta in e n )  gelb, keoär (dial. 
kooär, estStr. und suom. ketara) ein stück am schlitten 
(zwischen den schienen und den querhölzern), ehviite (Ami. 
oheiti, vgl. suom. hehvo)  als sterke, oncne (estSchr. obune, 
suoni, h evo inen)  pf&rd, ono (suom. eno) onkel; konäB  und 
estSchr. kerjab =  er bettelt, können verschiedenen paradig- 
men angehören.

1 Ahi,quiht, W otisk grammatik (Helsingfors 1855).
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Bereits nach diesen beisp. dart man es für sehr wahrscheinlich 
halten, dass das  ̂ dem o — zuerst wohl in einer bestimmten stufe 
— sehr früh ganz nahe gekommen ist, bis beide teilweise völlig 
zusammenfielen. Diese annahme wird durch den Wechsel (p )>) e ~  a 
[peranD ~  paranD) bestätigt, worüber ölten s. 4. Für die damalige 
läge des § kann dieses aber nichts bestimmtes beweisen, denn hier 
kommen auch abweichungen in der o-artikulation in betracht.

Vermutlich ist auch g ~  u nicht ausgeschlossen, obwohl keine 
sicheren beispiele dafür vorhanden sind 1.

e.

Das vorderzungen-e hat sich in dem dialekt in der regel un- 
verschoben behauptet. Beispiele:

(n ) seBdD (suom. sevät )  die ruten am schlitten, keträn ich 
spinne, pepäpäs tänne, kesä brachland, kerä knäul, pesen 
ich wasche, veri blut, rnern (suom. mertä)  das meer, part. 
sg. (aber m§ri>, suom. m e r ta  —  reuse), terve (<fterveh) ge
sund, (müte) teräei (nicht ein) getreidekorn (— gar nichts,
nicht das mindeste), elämä leben, keväße im lenz, еѵав sep-
pitsä sie verschmieden nicht.

Wie man sieht, dokumentiert sich das urspr. Verhältnis von 
e und e auch in der sog. vokalharmonie, in der suomisprache fast 
ausschliesslich darin. Ausführlicheres darüber in der geschickte der 
vokale der zweiten und der folg. silben. Solche scheinbaren aus-
nahmen wie kefeüs (pro *kere?s) leichtheit, stellen endungsverall-
gemeinerungen dar.

Von artikulationsmischungen in horizontaler richtung ist eben 
die rede gewesen, wie auch von denjenigen mit ä; die letzteren 
waren ziemlich zahlreich und gingen mitunter bis zum i (mäne- — 
mene- ~  mine-'j. Eine grössere menge von fällen mit e i ist hier 
noch anzuführen:

1 Wenn die von L önnrot angegebene bedeutung von suom. k e m u  
r= „bang, stoj, sorl“ (vgl. kumu)  nicht sekundär ist, hätte es in est. 
kemu ein regelrechtes äquivalent.
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emä (suom. emä, set. imä) mutter, kehä (suom. kehä,  set. 
kiho) körper, peni (Alz.; set. pini) hund, veßämä (suom. 
vetä- ,  estSchr. veda-, estS vioä-, Jrw. vinama) ziehen, 
führen, rehä (set. rihä) rechen, kenä (set. kina) hübsch, lennä n 
(estS, Kgl. lima-; vgl. l im  =  vogel) er fliegt, kes (dial. 
kis кШё) wer, mes (estSchr. n us) was, wie, meks (estSchr. 
miks, suom. miksi)  warum, esi (Alz., estS esi, estN ise, 
suom. i tse) selbst, erfimis (set. Immis, suom. „ i m i s ä “?) 
sau, ева-üks (estS es«-, estSchr. igaüks) ein jeder, kerves 
(dial. kirves, suom. kirves) beil, kerb (dial. kirst, suom. 
kirstu) kästen, kerii (estSchr. kirik, suom. kirkko) kirche, 
verottaa ~  verätiäit (estSchr. virutab. suom. viru tta -)  er 
spült aus, kirp, (dial. kerp, suom. kirppu) floh, irje (wot. 
entši) seele, pitji (suom. penkki)  bank, isä (set. ezâ) vater; 
ninä  (Awin. nenä, wot. nenä) nase; vgl. auch minemä, m i
ni ров, kipeän. Zu bemerken vöršt (dial. veršt ~  viršt) werst.

Die iälle vor r sind vielleicht auszuscheiden, weil eine regel
mässige Senkung der artikulationsstufe in dieser Stellung vorliegen 
kann (vgl. s. 28). Verwandtes werden wir bei der behandlung der 
diphthonge sehen, und ein Übergang i >  e ist vor einer zungenspit- 
zenartikulation physiologisch leicht verständlich.

Bisweilen möchte eine Verschiebung von e auch sonst als verhält
nismässig sicher erscheinen. In annähernd zweihundert jahre alten 
kodaferschen kirchenbüchern lesen wir den Ortsnamen Nennalt, der 
heute ein i (Ninäkülä) hat1. Und obwohl Müller das i der ersten 
silbe ausdrücklich wiedergibt, schreibt er doch m ennit (32), tark- 
nennade (46; =  estSchr. tarkmnade), Pencke alla (191), henge (46 — 
hinge, 40), hengkada (284; estSchr. hingata), Englidt (jetzt inglid); 
interessant ist auch schenkenud (102, =  er hat geschenkt, jetzt kfii- 
kinud), das bei Stahl schon volkstümlicher vorkommt: kenckinut 
(8). — Bei Rossinius. der in seiner „Oatechismus“-übersetzung in

1 Etwas nördlich von Kodafer liegt ebenfalls ein dorf Nina. Mög
licherweise ist mit dem erwähnten namen dieser ort gemeint, und da 
in der gegend noch heutzutage nena, menen gesagt wird, würde die 
sache keine bedeutung besitzen.
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erster linie südestnisch hat schreiben wollen, finden wir in den 
hauptzügen denselben lautbestand (doch minnut). Dazu ist das e 
in estnischen dial. (z. b. nördlich von Kod.) teils auch heute noch 
bewahrt, sodass eine jüngere Verschiebung an sich verständlich 
wäre. Wenn man aber formen wie (Stahl:) lehast (5; jetzt h'hast, 
suom. lih a sta ), leha wotme lambast (27), wechawad (3, jetzt vihka- 
vad, suom. v ih a a v a t )  u. a. in betracht zieht, kann man nicht umhin 
zu schliessen, dass auch damals Schwankungen in der spräche Vor
lagen, vielleicht aber gar nicht willkürliche Schwankungen, sondern 
Wechsel von regelmässigerer art, von denen die angeführten Verhäl
tnisse des gegenwärtigen sprachzustandes nur in zerstreuten fällen 
einen refiex darbieten.

Etwas eigentümlich scheint ti(>- ~  tiümls (<(*teyon-, *tiyon?; 
vgl. oben vemimä vioämä) =  (ehemaliger) fronarbeiter. Daneben 
ist jedoch ted anzutrefien, das dem lautbestand des dialekts entspricht. 
Näheres bei der behandlung der kontrahierten diphthonge.

u.

Die unveränderte Vertretung ist weitaus die gewöhnlichste: 
kuksi er fiel, iu m  strecke (tule іива züngelnde flamme, vgl. 
suom. „ ju ka“), kullane (wot. ku.iten) golden, piäter brei, 
mrvÖB er stampft, tuet stütze, tu fsä  (-muff) torfland, 
nueine nueis marder, pulkan  (vgl. suom. Lr. „putku“) er
entflieht, m urs  er brach, um m m se {püßc) fischfaug unter 
dem eise (vgl. итв-, suom. umpi =  verschlossener zustand), 
tul'I feuer, u. s. w.

Wie wir eine erhebliche menge von wechselfällen mit a ~  ä 
konstatiert haben, wird auch der höchste der postdorsalen vokale dia
lektweise häufig durch sein vorderes gerundetes pendant ersetzt, z. b.

nuGis (Wd. nügis) marder, nuriopälte (Wd. nürite) verkehrt, 
nuk  (Wd. nük) ecke, turne (Wd. iümme) dunkel, tulp (Wd. 
tiilp) pfosten, tuksÜB (Wd. tüksub) (das herz) klopft, иррШав 
(Wd. üpi-) er hebt, (m) purs  (Wd. piirs, suom. suopursu) 
ledum palustre, tuhicm (suom. „tuhma ~  ty h m ä “) träge, 
trübe, matt, nueä (suom. „nykä“) messer, — ruTckls (estSchr.
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rukis, estS riieä, wot. riiiz : riiŧšed, suom. ruis: rukii t)  
roggen, kühum  (suom. kuhmu) auswuchs, buckel, niiri (Wd. 
n u ń , set. nüher, suom. „nyrhi“) stumpf, piieal (Wd. pugal) 
ring, streifen am horn der kuli, mulens (vgl. estSchr. „mulk“) 
grübe im morast.

Für die reich vertretenen Wechsel u o und u -- e «  o, §?) 
wurden früher beispiele angeführt. Selbst u  ~  e ~  a (m u ja l ~  
me pH madal) war nicht unbekannt. Dazu scheint wenigstens in 
einem fall u  ~  i zu kommen: km suitan  (set. kistuda) ich lösche aus, 
kušsuma  (Wd. kistuma) auslöschen h Wenn man aus diesem beispiel 
einen schluss ziehen darf, muss das i auf i zurückgehen, woraus sich 
ein nicht geringwertiger prtifstein für das hohe alter des Wechsels 
ergeben würde (vgl. auch sesnr ~  suoni, s isar,  u. a. s. 10).

Von den obigen fällen zu trennen ist die Verschiebung der u- 
artikulation, die sich bei dem sonanten eines kontrahierten diph- 
thongs konstatieren lässt, z. b. lofjn «  Huyen) ich lese, točo «  *tu- 
yet) die stützen. Dagegen wohl nuäu ( <  *nuyat), das aber in an- 
betracht eines anderen wandels (a »  og >  ug kaum anders lauten 
könnte; anderswo gewöhnl. noän. Spezielleres darüber in anderem 
Zusammenhang.

ü.

Der vordere der höchsten labialvokale ist in der spräche ziem
lich reichlich vorhanden, bei weitem reichlicher als das mittelhohe ö. 
Einige beispiele:

kiila (suom. külä) dorf, kühn  (wot. tSillmä) kalt, kütki (suom. 
k y t k y t ,  weps. k iilu i; S e t ä l ä ,  ÄH, s. 18) halfter, lüpsmä 
(vgl. liv. lüpsä’b — melkend; S e t ä l ä ,  ÄH. s. 104) melken, 
kiilvmä säen, lühiDäll kurz, üvus (<i hüvüsti-) gut, ümäri'k 
rund, üleväl oben, künär hat, (s(rme) I ü U d  fingerglieder, 
(vilckalti) lüsl handhabe (am sensenstiel), kill genug, wohl, 
kälo seite, tüll streit, süleän ich speie, tuDrüfc magd, üksinna 
(wot. ühsinnä) einsam.

1 kuk, gen, sg kiitcke (suom. k u k k o ,  estS  klickäs) =  bahn, gehört 
vielleicht ebenfalls h ierher. Vgl. Thomsen, GSI. s. 125.
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Von dem mundartlichen Wechsel ü ~  u wurden oben einige 
beispiele erwähnt. Mischungen in vertikaler richtung sind im voraus 
zu erwarten, ü ~  ö, das man hier in erster linie wiederfinden möchte, 
ist beinahe nicht vorhanden gewesen (vgl. jedoch pühernän ~ pöhör- 
dän und besonders formen n ie pöha, öhe [heute pühä, ühe] in der älte
sten literatur), was seinen grund in der Seltenheit des ö haben dürfte. 
Dagegen spielt der höchste imgerundete prädorsal bei dem Wechsel 
eine nicht unerhebliche rolle, was lautphysiologisch auch verständ
lich erscheint; das aussetzen der labialartikulation des ü reicht ja 
nahezu aus ein schlaffes i  hervorzubringen (siehe Phon. einf.). 
Die diesbezüglichen fälle — soviel uns davon vorliegen — führen 
wir unten an, ohne über die Ursprünglichkeit der einen oder der 
anderen form irgendein Vorurteil zu hegen.

piiksi (suom. pys ty - ,  dial. pistü, wot. püssü ~  pissü#, set. 
pisto) aufrecht, piisiniä (suom. pysy- ,  dial. pisü-, set. püzüm ä) 
zu-, dableiben, kunemen (vgl. suom. dial. kiiven ~  kiven; set. 
kippen, gen. sg. kibena, suom. k ip u n a  ist vielleicht davon 
zu trennen) loder, aschestückchen, iva (wot. ivä, suom. j y 
vä , set. üva =  kern) korn, pime (suom. p imeä,  set. pilrńme) 
dunkel, siitá-snfti'k (estSchr. sztik) inistkäfer, sisäli'k (wot. 
süsälikko, Kpl. süsälik, estSchr. sisalik) eidechse, sisikono 
(Kgl. süsikoüD, vgl. suom. s i sä -)  eingeweide, nirk  (olon. 
nirkku, Wd. nürk) wiesei, nülamä (Wd. nilgma; vielleicht 
fernzuhalten, vgl. set. рглдо*, olon. nilgo- — 'leikata, viillä’, 
aber nülge- — 'nylkeä', wot. niiltše#) schinden, kilim il <  
*külvimitta) getreidemass.

Die inseldialekte scheinen an й-fällen am reichsten zu sein 
(m n ltu , piisiä u. a.), da aber der vokal häufig nachweisbar späteren 
Ursprungs ist, darf er hier nicht berücksichtigt werden. Dasselbe 
gilt vielleicht auch von estS purhme, das einer doppelseitigen assi- 
milation ausgesetzt gewesen ist.

Spätere labialisation wird im allgemeinen auch sonst angenom
men, wo diese assimilation überhaupt möglich gewesen ist. Diese 
auffassung ist auch die natürlichste, wo der labialvokal nur in einem 
engeren gebiet auftritt, zumal wenn sich da auch sonst eine neigung 
zu dem besagten Vorgang offenbart. Bei fällen wie püksi, püsimä,

2
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küBemev fragt man sich aber, warum ein labialvokal von anfang an 
nicht ebenso gut in homorganer Umgebung aufgetreten sein könnte 
wie später. Nachher werden wir anlass haben die Ursprünglichkeit 
des ü  bei den zwei erstgenannten Wörtern aus anderen gründen zu 
verteidigen. — Was svttik, süsälik, süsikonn und nir'k «  nirkko) be
trifft, erscheint das ü rätselhaft. Phonetisch wäre die Ursprünglich
keit des ü besser zu begründen als die des i. Vielleicht gilt das
selbe auch von der etymologischen seite, die uns für den augenblick 
nicht genügend bekannt ist; bei süsikonn kann schon früh ein la
bialvokal in der zweiten silbe aufgetreten sein (vgl. suom. südwestl. 
dial. sisukunt; bei den set. jedoch siz^konn), wie es bei nirk  «  
nirkku, nirkko) der fall gewesen ist.

Übrigens scheint man das ü  (sowie ö) aus guten gründen für 
verhältnismässig spät entstanden zu halten (siehe S e tä lä . Quant, 
wechs. im f. u., s. 45), was sich auch mit hilfe solcher gemeinfinni
schen Wörter wie Ш ваг (suom. „kypärä“, <  litt, керйгё; über iva 
siehe s. 29) dartun lässt. Im urfinnischen muss das ü jedenfalls 
so reichlich vorhanden gewesen sein, dass seine sekundärität in dem 
Wechsel ü ~  i  auf grund des chronologischen Verhältnisses der vokale 
allein nicht zu entscheiden ist.

І.

Zu behandeln ist noch das letzte paar oder — wie man wohl 
besser schon sagen darf — die letzte ser ie  von vokalen, die viel
leicht die höchste gewesen ist.

Das i, worum es sich hier zunächst handelt, scheint im finni
schen heutzutage nur in dem vokalismus der zweiten silbe einen 
beweis für seine ehemalige existenz zu liefern. Beispielsweise in den 
folgenden paradigmen mag fortsetzung des i anzunehmen sein:

kirn  (suom. kita)  kehle, kirioitaita (wot. t&iriottä) schrei
ben, visalta «  *vjzyalfak) werfen, kis'oB er zieht, visa zäh, 
rlnnon  in der brust, s U d  ( <  silta) brücke, ihnås «  hinnaksi) 
zum preis, іЦа (suom. hi ljaan) spät, liee (set. lÜckk) feucht, 
nass, il/i schleim, sie'o «  *sikoißa) schweine, tina zinn, til- 
eafcke tropfen, vilUrne (suom. v i l la inen)  wollen.
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Es kommen vereinzelte fälle vor (minä, sinä, suom. m inä, 
sin ä ), die ein i  — i ahnen lassen, im vergleich mit den regelmäs
sigen Verhältnissen dürften sie auch in anderen idiomen ziemlich 
selten sein.

Die interessanten Wechsel i ~  e (suom. s isar ,  kod. sesär, set. 
sezár, wot. sezar) und i u  {km suitan kissuda) seien hier noch
mals hervorgehohen. Auf ihnen fussend lässt sich ausser dem an
sehnlichen alter der vorliegenden formdupletten auch die läge 
des i einigermassen feststellen. Oh es in eine vertikale linie mit e 
gestellt werden darf, was man am liebsten tun möchte, ist nicht 
wohl zu entscheiden; jedenfalls dürfte es ein mittelzungenvokal 
gewesen se in .1

Schon in anbetracht der gemeinfinnischen Vertretung des i 
muss man in frage stellen, oh die existenz des i in so späte zeit 
hinaufreicht, dass es bei der darstellung überhaupt berücksichtigt 
zu werden braucht.2 In der geschichte der vokale der zweiten 
silbe hoffen wir wirklich durch anderweitige mittel nachweisen zu 
können, dass der unterschied zwischen i und i schon in urf inni-  
sch er  z e i t  in der ersten silbe ausgeglichen gewesen ist. Feiner 
wird es sich da hoffentlich auch heraussteilen, dass das gegenwär
tige Vorkommen eines hinterzungenvokals in der zweiten silbe nicht 
ohne weiteres als zuverlässiges kriterium für ein früheres i die
nen kann.

1 Im finnisch-ugrischen hat S e tä lä  allerdings geglaubt einen 
sehr tiefen i-laut feststellen zu können, was auch dadurch glaubwür
dig wird, dass der fragliche vokal im mord. und lapp, durch urspr. 
U wiedergegeben ist, im lapp, jedoch teilweise auch durch vorderes i 
(S e tä lä , Quant.wechs. im f. u., s. 36), was im verein mit der Ver
tretung im finnischen am ehesten auf einen früheren mittelzungenvokal 
hinweisen dürfte.

2 Aus der tatsache, dass das finnische überhaupt keinen j-laut 
kennt, darf nicht ohne weiteres auf das fehlen dieses vokals im urfin- 
nischen geschlossen werden. Auch geographisch von einander getrennt 
können die sprachen übereinstimmende züge entwickeln.
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Die vordere abart der höchsten ungerundeten vokalserie hat 
sich der auch anderswo allgemeingültigen Vertretung gemäss mei
stens erhalten. Beisp.:

pina (suom. pidä <  *piðäk) halte, linemmäš glätter, Tcivü 
« *kivistä) aus stein, kirišsän « *kiristäpi) er knirscht, 
isah Stiefvater, ioänemä (suom. i tämään)  keimen, imeitättä 
säugen, irhmtb « .  *imeheksi) wunder (transl. sg.), ieäv (set. 
гіскаѵ) laugeweile, iel schweiss, ieä alter, p ilk  lang, silm
«  silmä) äuge.

Auf s. 14 wurde eine grössere menge von wechseln des i mit 
dem mittelhohen vorderzungenvokal konstatiert (ved'o ~  vino. peni 

p in i  u. s. w.). Nicht selten reichte der Wechsel bis zum ä
(kirje kärjG, rninemä — menemä, suom. dial. mänemä, u. a.; siehe
s. 5). Dann mag wohl immer das e — resp. die gruppe e — als 
vermittelnde stufe gedient haben.

Gleichwie das u als sonant eines kontrahierten diphthongs im 
estnischen allgemein zu o reduziert geworden ist und wie das auch 
im kod. dialekt vor e der fall war, verhält es sich für gewöhnlich 
mit dem i {seäo. leoitan). In diesem Zusammenhang wollen wir nur 
konstatieren, dass derartiges in dem ältesten kod. Sprachgebrauch 
nicht vorkommt, sondern man sagt vicjD, lioltäB, lidn — liün u. s. w.

Als ausgangspunkt sind also im vorigen die vokalreihen an ge
setzt, die sich in ihren zwei hauptrichtungen etwa folgendermassen 
gestaltet haben mögen:

* (0  
ü u

ä a

Betreffs des i  wurde jedoch hervorgehoben, dass es wahr
scheinlich schon im urfinnischen mit seinem vorderen äquivalent
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zusammengefallen gewesen ist. Ob auch die höhe des kurzen i 
die höhe der u —ü -linie merkbar überstieg, lässt nicht sicher ent
scheiden. Die Vertretung des o und e scheint ferner darauf zu 
deuten, dass die genannten vokale wenigstens in der spätesten Pe
riode des urfinuischen teilweise zusammengeflossen waren.

Zugleich ist es aber geboten für die angesetzten vokaltypen 
die wichtige beschränkung zu machen, dass sie nur den mittel -  
puukt für die a r t ik u l a t i o n s r e g i o n  eines jeden vokals angeben 
wollen. Das dürfte aus den angeführten beispielen ziemlich über
zeugend hervorgehen. Die neben der regelmässigen Vertretung 
konstatierten vielen und teilweise unverkennbar uralten Schwankun
gen lassen sich nämlich in keiner weise befriedigend motivieren, 
falls man nur einen festen, genau bestimmten artikulatorischen 
punkt für die aufgezählten grundtypen anzunehmen versucht. Und 
bei näherer einsicht in die Schwankungen kann von eventuellen 
regelmässigen Verschiebungen in einem grossen teil der fälle gar 
keine rede sein.

Obwohl wir den satz zu vertreten geneigt wären, dass in der 
artikulation eines beliebigen lautes überhaupt keine stabile genauig- 
keit erzielt wird, so Hesse sich die behauptung, der gegenwärtige 
stand sei als uachklang solcher willkürlichen Schwankungen zu 
betrachten, schon an und für sich ad absurdum führen. Die frag
lichen Schwankungen müssen viel befriedigender motiviert werden. 
Sie bewegen sich, wie ersichtlich, im grossen und ganzen in recht 
bestimmter weise, und zwar die festgestellten vokalreihen entlang, 
also in horizontaler oder vertikaler richtung. Wir finden es hier 
zweckmässiger zunächst die Schwankungen in der letzterwähnten 
richtung, die sog. ab la n ts fä l l e  einer näheren betrachtung zu unter
werfen.

Für das finnisch-ugrische gebiet hat Setälä angenommen, in 
der urspraclie habe es gewisse Zw isch en s tu fen  von vokalen 
gegeben, welche er hauptsächlich als verschiedene phasen der ab
la u t s r e i h e n  aufzufassen scheint (siehe Setälä, Quant.wechs. im 
f.u., s. 49). Es scheint uns. dass es sich auch in dem vorliegen
den fall vorzugsweise um dieselbe erscheinung handelt: die vokale 
sind einmal einem p a r a d ig m a t i s c h e n  Wechsel unterworfen gewe-



seu, und die heutigen Schwankungen bieten nur Verallgemeinerun
gen (Übergänge) verschiedener stufen dar.

Es kommt uns darauf an diesen Wechsel mehr im einzelnen 
festzustellen zu suchen. Als allgemeine richtung scheint es sich 
zu ergeben, dass in der s ta r k e n  stu fe  ein  n ie d r ig er , in 
der sch w a ch en  aber ein  höher a r t ik u lie r te r  vok al g e s ta n 
den hat. Dafür hat man einzelne belege aus dem finnisch-ugri
schen vokalismus herangezogen (siehe S e tä lä  a. a. o., z. b. s. 30, 
35; charakteristisch ist mordwinisch lovam s ~  luvam s) wichtig 
ist hierbei das suomische Verhältnis p a la a  : p o lt ta a , vielleicht 
noch wichtiger das im nordestnischen und selbst im wotischen herr
schende paU v  (— heiss) : pelema ( =  brennen), реіёв, реіепгю etc. 
(merke auch kod. osäv : eskama. опё ~  o : ец^еіе, ellün), wo die 
immer starkstufige partizipialform mit divergierender bedeutung 
wahrscheinlich als isolierte erinnerung an das urspr. Verhältnis ge
blieben ist. Bedeutsam ist auch das in dem dialekt von Osel herr
schende Verhältnis kokt ( =  gesinde, stelle) : kuhatta ( =  ohne ge- 
sinde).2

Im bereich des südestnischen scheint man aber über blosse 
sporadische fingerzeige hinauszukommen. Stellenweise bei den setuke- 
sen habe ich auch paradigmatische Wechsel aufgezeichnet wie töfha : 
turbås, hõTđma : huhå, (tsla,) sõə̑o : suəâh, pöks .p ü ksu , hefje : hiŋge, teh
das : lihnada, d. li. die höchsten vokale — ob ganz systematisch, wage 
ich nicht zu behaupten — erscheinen in der starken stufe fast mit
telhoch. Es kann sich hier wohl um eine sekundäre Verschiebung 
der artikulationsstufe handeln (vgl. besonders l'ehdäs. nicht Hehdås;

1 Ob das qualitätsverhältnis der vokale starker und schwacher 
stufe von Setälä durchweg in besagter weise aufgefasst wird, ist aller
dings nicht deutlich zu erkennen; wenigstens einen lappischen Wechsel 
o ~  й  scheint er in der weise zu verstehen, dass der erstere vokal die 
schwache, der letztere aber die starke stufe vertrete,

2 Nach meiner beobachtung an einem Öseler. Ob der Wechsel, 
wie man glauben möchte, eine grössere tragweite besitzt, habe ich 
nicht ermitteln können.
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Weud. lińoäs), die richtung des Wechsels dürfte dieses verhalten 
wenigstens inbezug auf das estnische widerspiegeln.1

Auch theoretisch betrachtet erscheint uns die hier als ur
sprünglich angenommene richtung am verständlichsten. Setälä 
möchte man in der Vermutung beistimmen, dass sich die starke 
stufe der schwachen gegenüber ausser in der Quantität auch durch 
einen stärkeren a k z e n t  ausgezeichnet hat. Nun scheint es glaub
lich, dass der stärkere akzent zugleich einen sonoreren vokal,
d. h. dem allgemeinen sonoritätsprinzip gemäss eine n iedri 
g er e  a r t ik u l a t i o u s s t u f e  als die schwächere vorausgesetzt hat, 
also (wenn wir nur die vertikale richtung ins auge fassen und von 
der Quantität absehen) z. b. etwa ta-rkka : tarkkeen, hä'rkä : hipxwn, 
sfh n ä  : silm iin.

Aber wie hat sich die q ua n t i tä t  diesem Qualitätswechsel ge
genüber verhalten? Obwohl wir das vorangehende unter dem titel 
„Die kurzen vokale“ dargestellt haben, gibt die bezeichnung 
daneben immerhin auch halblange vokalstufen an, und nach Setäläs 
ausicht sind die vokale ursprünglich auch einem paradigmatischen 
quantitätswechsel unterworfen gewesen. Es fragt sich aber, ob 
der jetzige Wechsel des estnischen wenigstens zum teil auf das 
urfinnische zurückzuführen ist. Wie sich unbestreitbar ergeben 
hat (siehe Phon, einf.), tritt die starke stufe der konsonantisch aus
lautenden ersten silbe mit einem merkbar kürzeren vokal als die 
entsprechende schwache auf (tar'k : tåreá, silmä : silmä). Fortge
setzte Untersuchungen werden klar machen, ob dasselbe von einem 
]ah  : iiilä konsequent und in einem weiteren gebiet gilt. Wenig
stens im kodaferschen dialekt scheint dergleichen vorzukommen 
(ganz deutlich kure : kure, siehe Phon, einf.), obwohl wir es in

1 O.iANSUU scheint allerdings im kirchspiel Hargel einen Wechsel 
in ganz entgegengesetzter richtung gehört zu haben (puhm  : pohm d, 
kühm  : köhmä€, lihm  : lehmäc; siehe Eesti Kirjandus 1910, s. 409). 
Nach einer mündlichen mitteilung des forschers hat er aber eine solche 
Vertretung auf seinen weiteren forschungsreisen im ganzen südestnischen 
gebiet anderswo nicht konstatiert; wie er erklärt, misst er derselben 
nur eine lokale sekundärität bei.
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ermangelung hinreichender beispiele nicht gewagt haben diese be- 
zeichnung zu verallgemeinern. Wenn die halblänge des vokals in 
solchen fällen sicher nachweisbar ist, muss sie auch in den obigen 
beisp. w e n i g s t e n s  aus der periode stammen, wo die erste silbe 
z. b. in küre «  *lcuryen) noch konsonantisch auslautete.

Es wäre jedenfalls verlockend anzunehmen, dass die qualität 
der vokale unmittelbar auf deren quantität beruht und mit dieser 
in k o nse qu en te m  Zusammenhang gestanden habe. Im bereich des 
estnischen werden wir gelegenheit haben mehrmals die tatsache zu 
konstatieren, dass ein überlanger vokal erheblich höher artikuliert 
ist als ein langer. Wenn dieses verhalten althergebracht ist, könnte 
man nicht umhin es auch auf tarh : täre'a anzuwenden, derart dass 
die schwache stufe, was den vorliegenden typus betrifft, neben der 
vorherrschenden länge auch durch eine höhere artikulationsstufe von 
der starken unterschieden gewesen wäre. Man hat aber sogleich 
zu bemerken, dass gerade die Voraussetzung dieser hypothese, die 
Ursprünglichkeit der heutigen längenverhältnisse aus guten gründen 
in abrede gestellt werden kann. Soviel scheint klar zutage zu lie
gen, dass in den langen vokalen und diphthongen der starken stufe 
eine sekundäre kürzung eingetreten ist, wenn sie einer konsonan
tisch auslautenden silbe angehören (ІШёо, piüräd , mdeo, laittfin; 
vgl. später); und wir haben ja keine garantie dafür, dass dasselbe 
gesetz — gewissermassen ein fester anschluss der sillien an einan
der, ein „stark geschnittener akzent“ — auch die entsprechenden 
kurzen vokale unberührt gelassen hätte. Vielmehr wären wir ge
neigt zu schliessen, dass auch hier der vokal der starken stufe 
(tark) nicht nur niedriger artikuliert, sondern vielleicht auch länger 
gewesen ist als derjenige der schwachen. Daraus ergibt sich gleich
falls, dass die oben als möglich ausgesprochene Zusammengehörig
keit der länge und qualität fallen gelassen werden muss; wenn 
mau in der hinsicht Voraussetzungen macht, muss man auch in- 
bezug auf die langen vokale an eine niedrigere artikulation für die 
längste (und zugleich sonorste) stufe denken. Daun ist aber das 
hereiuspielen anderer faktoren mit zu berücksichtigen, wie nachher 
gezeigt werden wird.
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Wenn nun unsere theorie von der verhältnismässig höheren 
artikulationslage der schwachen stuie stichhaltig ist, wie ist dann 
die im estnischen weit verbreitete Vertretung Інвета : ločn, vieä : 
veän, südu ~  estS söa etc. aufzufassen? Hier bieten ja die schwach
stufigen formen, welche ausserdem beim ersten blick als rudimente 
ursprünglicherer Verhältnisse zu gelten scheinen, nicht einen höher, 
sondern einen niedriger artikulierten vokal dar. — Wir möchten 
jedoch behaupten, dass die fraglichen mittelhohen vokale trotz ihrer 
scheinbaren Ursprünglichkeit in der tat sekundärer herkunft sind 
und von dem in rede stehenden qualitätswechsel ganz getrennt 
werden müssen. Bereits vor halbvokalen, welche wenigstens in 
manchen gegenden nachweisbar einige zeit als fortsetzungen von 
Spiranten (lofn <  * luxen, veän <( *viyat) fungiert haben, scheint 
eine Senkung der artikulationsstufe möglich zu sein. Auf keinen 
fall kann man dem vokal ein höheres alter beimessen als dem kon
trahierten diphthong, in dem er als sonant auftritt. Das gegen
seitige sonoritätsverhältnis der komponenten kann nämlich die Ver
änderung am leichtesten zuwege gebracht haben (vgl. Die kontra
hierten diphthonge). Dass aber die geschlossenheit der folgenden 
silbe (und die schwachstufigkeit der ersten) in der sache keine rolle 
gespielt hat, dürfte aus der form höä «  hüvä), die z. b. teilweise 
bei den setukesen neben söa «  *südän, südäm) u. dgl. vorkommt, 
evident hervorgehen. Vgl. auch dial. (nach W iedemann) söav 
X  *süeävä oder süvä-; =  tief) und mea, sea (<? mina, sina; —  ich, 
du); dazu kommt estS mea ( ~  minä —  was), das auch bei Müller 
begegnet.

Bisher haben wir nur von wechseln gesprochen, welche sich 
in erster linie in senkrechter richtung bewegen. Es fand sich aber 
eine nicht unerhebliche menge von sog. umlautsfälleu, d. h. von 
fallen, wo die richtung des Wechsels eine wagerechte oder zunächst 
wagerechte ist. Es waren darunter freilich auch solche, wo der 
vorderzungenvokal ausschliesslich dem estnischen — nicht selten 
speziell dem nordestnischen — eigen ist und wo man an eine se
kundäre Verschiebung denken kann; wie es scheint, liegt ja die 
estnische artikulationsbasis verhältnismässig weit nach vorn, wo
durch die besagte Verschiebung z. b. neben einem palatalen halb
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vokal sehr erleichtert wird. Dabei gibt es aber Wechsel, welche 
unverkennbar urfinnische wurzeln aufweisen (vgl. kahär, suom. 
kähärä,  häfri, suom. karna, nein, karel. nölgi, mets meis, tuhum, 
suom. tyhmä, nueä, suom. nykä,  u. a.). Ja z. b. ia h ,  suom. 
talvi ,  sap, suom. sappi  werden im weiteren finnisch-ugrischen gebiet 
einen prädorsal offenbaren, was nach der meinung S e tä lä s  (Quant, 
wechs. im f. ü., s. 41) wiederum mit dem ursprünglichen Stufen
wechsel in Zusammenhang zu bringen ist. Und auch die vorliegen
den fälle sind vielleicht teilweise ebenso zu erklären. Die genauere 
feststellung der beiden stufen sowie die tragweite und die urheber 
des Wechsels sind diesmal noch schwieriger als im vorigen fall fest
zustellen; Verschiedenheiten in der sonorität der in der horizontalen 
linie liegenden vokale dürften kaum eine rolle gespielt haben. Jeden
falls mag der akzent (besonders der musikalische?) auch diesmal 
einen ausschlaggebenden einfluss auf den Wechsel geübt haben. 
Übrigens lässt sich auch die urspr. entfernung der hinteren und 
vorderen vokale nicht genau bestimmen; früher können die beiden 
einander viel näher gelegen haben als gegenwärtig.

Eine besondere Stellung nimmt das verhalten des £ und o ein. 
Diese laute waren ja zum grossen teil zusammengefallen, weshalb 
die artikulationsverlegung. falls die gegenseitige läge der laute zur 
zeit der Veränderung die angegebene gewesen ist, von oben schräg 
nach unten resp. umgekehrt vor sich gegangen sein muss. Für 
diesen fall gilt also zum teil auch die zuerst besprochene art von 
wechseln, wonach zu warten wäre, dass die starke (betonte) stufe 
eine niedrigere artikulation, diesmal ein o liieten würde. Und es 
gibt auch sporadische hinweise darauf, dass es sich so verhalten 
hat, und zwar in den Verhältnissen eskama ( =  können, verstehen, 
suom. osaamaan) ,  eskän, esanuD, esaita u. s. w., aber osäv ( =  ge
schickt); eien ( =  ich bin), ÜIud, elema u. s. w., aber one ~  o ( =  er 
ist). Das partizipium, das hier zugleich mit etwas spezialisierter 
bedeutung auftritt (vgl. pelema : paluv oben), hat ja in diesem fall 
von altersher nur die starke stufe gehabt (osäv <  osüva <? *osadava), 
und ebenso ist das o in o ~  one (das e sekundär) nur betont 
vorgekommen, während die anderen glieder des paradigmas fast
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nur geschlossene zweite silbe aufgewiesen haben.1 — Dies sind 
aber für den augenblick alle liinwei.se, und sie sind ausserdem zu 
schwach als belege für den ganzen horizontalen Wechsel. Wir ha
ben ja auch nicht behaupten wollen, dass die läge der vokale im
mer die angegebene gewesen wäre, sondern man muss mit der 
möglichkeit rechnen, dass der Zusammenfall des ? und o mehr in 
senkrechter richtung vor sich gegangen ist, dass diese beiden vo
kale also den ablautsreihen angehören. Dies sind übrigens fragen, 
die, als so unentbehrlich sie auch für die geschichtliche Unter
suchung eines Spezialdialekts zu betrachten wären, doch nur mit 
umfangreicherem material und bei anderer forschungsmethode gelöst 
werden können.

*

Die urflnnischen lehnwörter, soweit sie im vorigen angeführt 
worden sind, haben als solche keine besondere berücksichtigung 
gefunden. Im grossen und ganzen scheinen sie gleich wie das 
eigene sprachmaterial behandelt worden zu sein. Neben der regel
mässigen Vertretung, nach der die vokaltypen einander ziemlich gut 
entsprechen, fehlt es auch nicht an Schwankungen, von deren ein
gehender' Untersuchung man wertvolle beitrage zur erklärung des 
Stufenwechsels erhoffen darf. Auf Thomsens tiefdringende forschun- 
gen gestützt, wollen wir andeutungsweise einigen umständen unsere 
aufmerksamkeit widmen.2

Das a des originale ist in litauischen lehnwörtern des finni
schen verhältnismässig häufig durch o resp. e wiedergegeben:

elu (suom. olut) hier, =  lit. alus; lehi (suom. lohi) lachs, 
=  lit. lászis; tečs, gen. te'kke (suom. toe) versperrung im 
fiuss, =  lit. tAkiszas; mersia (suom. m orsian) braut, ;= lit. 
martl.

1 elema. eil sind wohl analogisch mitergriffen worden. W as omuD 
( =  sie sind; nicht *emäD) betrifft, scheint das o nach ausweis des süd
estnischen (häufig ońimava) auch in dieser Stellung betont vorgekom
men zu sein.

2 Vgl. Thomsen: Beröringer mellem de finske og de baltiske 
(litauisk-lettiske) Sprog (København 1890), s. 84 und folg. —  Den 
gotiske sprogklasses indflydelse på den finske (København 1869).
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Da das n am regelmäßigsten' bewahrt ist (ul =  lit. szalna, 
ruitäs —  lit. rátas. M l =  lit. kdklas, u. a.) und von einem direkten 
Übergang von a >  o, resp. e wohl keine rede ist, könnte man nicht 
umhin die angeführten beispiele mit dem im finnischen gebiet kon
statierten Wechsel a ~  o resp. e zusammenzustellen, welcher nach 
dem obigen Stufenübergänge darbietet. T h o m s e n  hat allerdings
geglaubt die erklärung zunächst in gewissen lautverhältnissen der 
entlehnenden spräche zu finden, eine annahme, die nach wie vor 
die grösste beachtung verdient. Aber auch die tragweite der er- 
scheiuungen, welche für die hier hervorgehobene möglichkeit spre
chen, ist dem forscher wohl nicht bekannt gewesen.

Dieselbe erklärungsweise möchten wir am liebsten auch aul 
die meisten anderen fälle anwenden, wo sich ein ähnliches schwan
ken zwischen benachbarten vokalen feststellen lässt, obwohl auf
vereinzelte beispiele. zumal sich eventuelle dialektische Verschieden
heiten in den entlehnenden idiomen unserer kenntuis entziehen,
kaum etwas sicheres gebaut werden kann. Man beachte jedoch
z. b. die folgenden fälle:

käGo (suom. käki) kuckuck, =  lit. gege; mäüD (suom.
,.m äntä“) quirl, =  lit. mente; (merke auch värs junger 
bulle, =  lettisch wersis); kärme.U (suom. „kärme“) eilig, 
vgl. lit. kirmis, (vgl. mäne- mine- u. a.). Zn beachten
ist auch reŋeäs (suom. rengas)  ring, =  altn. hringr (?).

Wie früher hervorgehoben wurde, ist e statt i vor einem 
r-laut wahrscheinlich durch regelmässige Verschiebung entstanden. 
Vgl. z. b.

kerves (suom. k ir v es)  beil, — lit. klrvis; ermes (suom. herne) 
erbse, — lit. Sirnis; erilane (suom. h erh ilä in en ) wespe,
=  lit. szirszys; kirn, dial. kefn  (suom. kirnu) rahmgefäss, 
— altn. kirna: keri'k (suom. kirkko)  kirche, =  altn. kyrkja.

Äusserst wichtig ist aber, dass dem e-laut des Originals ein 
e ~  e (resp. ä, vgl. käeö, männ oben) entspricht:

kefo (suoni, k e l ta )  goldene färbe, =  lit. geltä; terv (suom. 
terv a)  teer, — lit. dervä; щ вй  vetter (in Westestland, 
suom. nepaa) ,  =  lit. nepotis; pereu hölle, vgl. dial. pereel 
~ p e r e e l  (suom. perkele)  teufel, =  lit. „perkunas“; mels
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(suom. metsä)  ^  dial. mels \vald, =  lit. medis; tefter 
dial. tedr (Wd.) birkhuhn, =  let. teteris (?); vgl. auch iva 
(suom. jy vä)  ~  dial. ea getreidekorn, <  *jeva- (?; vgl. 
s. JO).

Wenn es in der Originalsprache auch zwei verschiedene 
e-laute gegeben haben mag (vgl. T h o m s e n ) ,  kann die hintere Spiel
art derselben hei weitem nicht den lautwert des jetzigen e besessen 
haben. Und auch in den finnischen sprachen könnte man einen ge
rade so artikulierten е-laut wie den z. b. im estnischen mit e wieder
gegebenen zu der fraglichen zeit (d. h. gegen den anfang unserer 
Zeitrechnung) kaum für möglich halten. Vielmehr dürfte auch die 
behandlung der fraglichen lehnwörter darauf hinweisen, dass die 
gemeinfinnische Vertretung des lautes auf das oben angesetzte e 
zurückzuführen ist, woraus das e erst durch sekundäre Verschiebung 
entstanden ist.

Endlich liegen noch einige fälle vor, wo statt des gewöhnlich 
vorkommenden a und u die entsprechenden vorderzungenvokale 
erscheinen:

rašsäs (suom. rastas)  star, =  lit. strázdas; änål nachwuchs, 
lit. atolas (?), äfm  (suom. liärmä) reif, =  lit. szarmä 
«  *szerma?)-, ttihl (suom. tyh jä )  leer, — lit. tüszczas; 
thlthr (suom. tytär)  tochter, =  lit. dukter-, rukMs roggen, 
=  lit. rugys.

Ein schwanken von a ~  ä, u  ~  ü  ist im finnischen gebiet 
ziemlich häufig festgestellt worden, und unmöglich wäre es also 
nicht, dass auch die angeführten beispiele den behandelten umlauts
fällen zuzuzählen sind. Wenn man aber in betracht zieht, dass 
die hinterzungenvokale der anderen sprachen überhaupt eine hellere 
färbung als die der finnischen aufzuweisen scheinen, kann es sich 
auch hierbei um einen zufälligen Übergang handeln. Es liegt ja 
diesmal kein willkürliches schwanken vor, sondern das finnische 
repräsentiert stets einen prädorsal, sodass die letztere annahme 
dadurch umso glaubwürdiger erscheint.
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b. D ie lan gen  vok ale.

Der in der phonetischen einführung dargestellte quantitäts
wechsel der langen vokale dürfte seinen Ursprung aus dem urfinni- 
schen herleiten,1 obwohl in deszendent-historischen forschungen für 
die als ausgangspunkt dienenden vokale vorläufig noch nicht ange
geben worden ist, dass sie einem quantitativen Wechsel unterworfen 
gewesen sind. Auch diesmal ziehen wir es vor beim rekonstruie
ren der urfinnischen formen die genannten wechselfälle unberück
sichtigt zu lassen, und zwar lediglich darum, weil die angenomme
nen stufen in einzeltällen noch nicht endgültig festgestellt sind. 
Ebenso bleiben die eventuell in verschiedenen stufen früher vorge
kommenen qualitätsunterschiede der langen vokale aus dem spiel.

Die kodafersche Vertretung der langen vokale, welche wir 
ohne besondere berücksichtigung der allen vokalen gemeinsamen 
Veränderungen und der geographischen Verbreitung sowie ohne 
sachgemässe auseinandersetzungen zunächst darstellen werden, 
scheint in gewissen punkten interessante eigentümlichkeiten aufzu
weisen. Wir finden es zweckmässig die parallel entwickelten vo
kale nach einander zu behandeln und stellen die hohen a und i 
voran. Der leser rufe sich die phonetische beschaffenheit der 
laute möglichst genau ins gedächtnis zurück und achte auf die 
quantitative besonderheit, dass der lange vokal resp. diphthong 
vor dem verstärkten konsonanten der starken stufe in seiner kürze
sten gestalt auftritt.2

1 S e tä lä , Quant.wechs. im f. ü., s. 19.
2 W ie in der Phonetischen einführung eingehend auseinandergesetzt 

wurde, gestaltet sich der Wechsel aller langen vokale derart, dass der 
vokal z. b. in ІйкЫб, lilmä möglichst kurz auftritt: sogar die korres
pondierende schwache stufe (lüeafta, Kdcib) w eist einen ein klein wenig 
längeren vokal auf, ein unterschied, welcher jedoch in der bezeichnung 
nicht berücksichtigt worden ist, mit ausnahme der diphthongierungsfälle 
(z. b. munkkeD *mäkl:e-et), wo der kürzeste mitlaut konsequent ange
geben wird.
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u.

Hat sich im allgemeinen entweder in quantitativem und qua
litativem oder unter umständen nur in dem letzteren W echsel ganz 
regelmässig erhalten. Beispiele:

a) f) : y:
tür  eispike, brecheisen, : tyra «  türan) gen. sg., hilm a  
hören, : kule «  kulek) höre, jurm a  entwurzeln, iyrih wur
zelstock, lüräB «  Чйгадарі) er lauert, : lyraita lauern, 
пит ав er mästet, : nümakku  lass ihn mästen, sü mund, 
syrušMB «  *sürustapi) er frühstückt.

b) й : y:
lukkäs (<? Чйккадарі) er hinkt, : lyeafta hinken, müttÜB er 
verändert sich,: m yndtun  verändert, tüti den wind, : tulena 
mit dem wind, jiks- liüfte, : pysä gen. sg., tüpma «  tnppima) 
stossen,: (ära) Іуві stosse (nicht).

Wie schon hervorgehoben, werden solche Verschiebungen, wel
che das й neben anderen langen vokalen erlitten hat, später zusam
menhängend besprochen werden.

I und i.

In gleicher weise, wie einst zwei verschiedene kurze i-laute 
in der spräche vorhanden gewesen sind, muss auch der entspre
chende lange vokal in einer hinteren und einer vorderen spielart 
angesetzt werden. Die ursprüngliche Verschiedenheit offenbart sich 
heutzutage nur in dem vokalismus der zweiten und der folgenden 
silben, indem das \ nach dem harmoniegesetz des dialekts aus
schliesslich hinterzungenvokale, das i dagegen gewisse vorderzun
genvokale in den nachfolgenden silben voraussetzt. Beispiele:

a) (Wechsel von überlanger und langer stufe:)
slv  flügel, : siváD  nom. pl., г\вт а  scharren, rechen, : ггвоп 
ich scharre, r lv  (sucfiá kah) schwach gesalzener fisch), vyn 
brauntwein, : {etei) vlnoitaita  (stroh) gegen branntwein ein- 
tanschen, Це «  *iika) überflüssig, r\nen «  *rite-et) die 
kleider, jrofckaa schimmel (pferd), Цтиккав aschenflocken,
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nfsi weberschiffe (part. pl.), : nuttu nom. pl., v p  fünf, : viDes 
der fünfte, fr  «  hlri) maus, pim ä  milch (part. sg.), : pimäh 
« pimästä) elät. sg., rfolemä schreiten, n m  weidenbast, 
vjmäne der letzte, Шё mäel «  *hitten; ortsname).

b) (In kürzerer gestalt in der starken stufe:)
kijcnÜD «  liikkunut) er hat geschaukelt, laeon er schaukelt, 
liksi er bewegte sich, njimä  mähen, mnan er mäht, p\kli 
tropfen, tcisso kaulbarsche (part. pl.), lUnÜD «  littänüt) er 
hat zusammengefügt, )J neitiin zusammengefügt.

Wie man sich erinnert, wurde über das alter des hinteren i 
ausgesprochen, dass es schon in der urflnnischen zeit mit dem vor
deren äquivalent nahezu ausgeglichen gewesen sei und für unsere 
darstellung nicht als ausgangspunkt dienen könne. Ob dasselbe 
auch von dem langen i gilt, wagen wir jedoch infolgedessen nicht 
zu behaupten. Vielmehr liegen einige indizien vor, welche darauf 
hindeuten, dass das \ noch nach der zeit in der spräche vorhanden 
gewesen, wo das \ nicht mehr existierte. Die beweise für diese 
Vermutung werden in die geschichte der vokalen der zweiten silbe 
verschoben.

Hier mag zugleich bemerkt worden, dass die erhaltene Ver
tretung des ü und i wohl als gemeinestnisch zu betrachten ist, 
wobei man jedoch von geringeren phonetischen modifikationen abzu
sehen hat.

Es ist ratsam zunächst die geschichte der beiden parallel ent
wickelten laute ä und ä zu verfolgen.

ä ]> (og, ]>) ui) (resp. ug) : ug.

Beispiele:
a) tufir dünnbier, : tugH  gen. sg., suori (<( *süriäa) insei, 

esche (part. pl.), : sugren nom. pl., (vere-) h m ń  blutegel, : 
kuani gen. sg., (ena-) vuäl heuschwaden,: vugliin (*väluhna) 
iness. sg., uäva (<< *häpada) espe (part. sg .) ,: uovaš elat. 
sg., muŋ-ilm  weit, (nugna) uom  die spitze des zugnetzes, 
mwinleväD sie kämpfen, кщкііс schnittkohl, mgsulcke ein 
bischen, Stückchen, (kata-)sugei des fischfanges, гщ т а і  buch.
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l>) munkkia  ( <  *mäkkexet) eisenhaltige stellen im morast 
(nom. sg. т щ вё  <  *mäickek), p iä ß  «  *pätti) rötliches 
pferd, tukitti «  tattiöd) den grossvater, suiün'ün «  sattunut) 
er hat gesandt, ѵщ ккі (panema) zuliaken, (uksj>) vucfdn  
zugehakt, suåppån «  *süppa-at) die Stiefel.

Besonderes interesse bieten liier einige verhältnismässig junge 
lehnwörter, welche in diphthongierter gestalt Vorkommen, z. b.

kluƞš glas (gen. sg. kluasi). (lcerilcJcu) suäl’ kirchenchor, -saal, 
(iness. sg. suadn), trug] draht, ruqm  rahm, ruättüs rathaus ', 
uänri {-ratiD) adereisen, идтвгівй  mit dem liammer, (mäƞGkm) 
kuärtta (er spielt) karten, vuäfta  lasser. Beachte auch namen 
wie Iuah, Iufiń, UiiDč, Muƞr'ia.

Indessen fehlt es auch nicht an solchen jungen entlehnungen, 
in denen der vokal des Originals erhalten ist, so beispielsweise:

kräv graben, kram  kram, krâtšw  er kratzt, lâger lager, ijänul 
(-maja) stationsliaus, klär klar, kät'iJckismus katechismus, 
säell säbel, säoan satan, mäfcri-maks pastorsgefälle (vgl. 
deutsch, makler), muii-r nachbar, (senk) läßt derart, sättüs 
Schicksal (entlehnung aus dem schriftestnischen). Auch hier 
kommen einige personennamen in betracht, z. 11. blick im. 
Karel, M uß  u. a.

Skeptisch muss man sich der frage gegenüber verhalten, ob 
diese lehnwörter als chronologisches beweismittel benutzt werden 
können. Es scheint zwar soviel sicher zu sein, dass die Wörter mit 
erhaltenem vokal weit jünger sind als die diphthongierung; was 
aber den übrigen teil der Wörter betrifft, kann in vielen fällen die 
lautliche analogie ihr spiel getrieben haben, wie das auch im gebiet 
des suomischen oft überraschend deutlich zu beobachten i s t 2.

1 In der tat ist die angegebene bedeutung dieses wortes unter 
den kodaferschen landbewohnern selten. Vielmehr verstellt man im 
allgemeinen darunter in abstracto eine stelle, wo früher die rutenstrafe 
vollzogen wurde. Darum liat sicli sclierzweise auch für die bade- 
stube die allgemein verwendete benennung ruättüs oder persš-m ättus 
entwickelt.

2 Vgl. was z. b. in d e r Untersuchung des U nterzeichneten: Des- 
cendonttis-äännehistoriallinen katsaus keski-Skandinavian metsäsuoma
laisten kieleen (Helsinki 1909) s. 107 über die sache ausgeführt ist.

3
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Weitaus zuverlässigere kriterien stellen solche diphthongie- 
rungsfälle dar, wo sich auf dem eigenen boden des dialekts ein langer 
vokal entwickelt hat, wie z. h. kuosa <  kansa- mit, zusammen, kur) 
auch, kuńš <  kansi deckel (gen. sg. кщ пё), luonen dichte wälder, 
(als Ortsname) : Ioroluäs, mwisl'/c <( mansikka erdbeere; so auch 
muättÜB <  *mayattapi er lässt (kiihe auf der weide) schlafen, 
und sogar (Pala) muäitä <  *mayattak schlafen, uâšsa <C a iasta- 
jahr. Doch liegen auch hierbei eigentümlichkeiten vor. Wider alle 
erwartung sagt man nämlich uima <  *iayammak wir teilen (doch 
ma iaoan ich teile), na <( *nayan,: (tuaH-aMiä) naoä zapfen, äma
<  a/iama- treiben, än er treibt, (sehni) ani <  *adannik bis zu der 
zeit, рйв ( ~  panen) er setzt.

Man muss gestehen, dass man über diese doppelvertretung 
nicht leicht ins klare kommt. Ich vermute jedoch, dass sich die 
eigentümlichkeit diesmal in dem konsonantismus verbirgt. Nach 
der diphthongierung ist nämlich ein sekundärer wegfall der zwi
schenkonsonanten (<-, i) eingetreten, wie das in gewissen fällen ganz 
evident ist (siehe konsonantismus); und z. b. iäma konnte leicht 
durch das nahestehende (und seiner funktion nach gleiche) laitama
<  *iayottama- beeinflusst werden, während z. b. das Verhältnis 
naeä : na  möglicherweise als entlehnung aus dem südlichen nachbar
gebiet aufzufassen ist

Nach dem Übergang von ä >  ua  hat sich der lange vokal 
ausser in dem paradigma vâitama «  valottama <ž valvattama-, —  
betrachten) ebenfalls auch durch diphthongreduktion {au >  «, siehe 
unten) entwickelt, z. b. lälän (niemals Hugläri) ich singe. Noch 
interessanter ist, dass man käl hals, gen. sg. kala «  *kaylan), närän 
ich lache, u. s. w. sagt, formen, denen nach einigen später anzu
führenden beweisen ein erhebliches alter beizumessen ist.

1 Lautsubstitutionen möchte man inbezug auf Wörter, die auf 
dem eigenen boden der spräche entstanden sind, nicht gern annehmen, 
obgleich auch solches nicht ganz ausgeschlossen sein dürfte. Auch 
muńita erweckt in dieser hinsicht bedenken, welche dadurch noch 
erheblicher werden, dass die behandlung des Spiranten auf südestnischen 
einfluss. auf eine Sprachmischung hinweist.
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ä >  (eg »  iå (resp. ia) : id.

Beispiele:
a) puin «  *puhnä) im kopf, mimmiä «  märimä-) schmieren,: 

miqrln  ich schmiere, siävmä (såtämä-) stellen, ordnen,: siä- 
nån ich stelle, viar (-laps) uneheliches kind (vgl. suom. v ä ä rä  
=  unecht), тщгіШи (sür) ungeheuer (gross), kiämrieä mit 
dem grossen bohrer,: kiqmerl part. sg., nial (-was; wot. 
nälä) schwager,: nißloD nom. pl., ial «  ali, ani) stimme,: 
Шепіі mit der stimme ( ~  ial, vgl. unten), kiänämä uimven- 
den, pißsolcke schwalbe.

b) kiäppai> «  *Mppähät) part. pl. von : lain äs hügel, steinliaufe 
im walde (vgl. set. kabäs, wot. tšäppä —  grabhiigel), siqšk
mücke,: siäseo nom. pl., (гйіскг-) riäh sclinarrwachtel, liißsä
linsen (part. p l.; gen. sg. liätsi), kim sm ä  knarren, (ära) kiäks'o
knarre (nicht), piäš ( <  pasta) aus dem kopf, p i ø  von oben 
herab.

Die Vertretung des « bietet auch einige besonderheiten dar. 
Beachtenswert ist vor allem die Wiederherstellung der langen vokale, 
die einmal der diphthongierung unterworfen gewesen sind: ein an
lautendes â hat folgende Verschiebungen durchgemacht: « >  (e» »  
iq, : iä (> 0  : iß. Im ganzen Sprachgebiet ist iar (gen. iäre) <  Sri, 
gebräuchlich. In Alz. dazu ial «  ali) stimme (gen. sg. iale), (seppä) 
iâsi-eoen (estSchr. ääsiesine) schmiedeesse (anderswo in Kod. kiäsi-
eDen). Die beiden letztgenannten beschränken sich wohl auf dieses
kleine gebiet, während ø r  (nur mit hinterem vokal: iar, <  iar <? 
eqr <  eßr äri) fern im nordestnischen bekannt ist. — Der laut- 
wandel selbst besteht im funktionswechsel der komponenten und 
hat seinen ausgang ohne zwei fei von der starken stufe genommen. 
Ausser der naturgemäss dominierenden sonorität hat ä nach dem 
Charakter eines starkstufigen diphthongs noch an quantität gewon
nen — wodurch seine schallfülle noch vergrössert worden ist — und 
die druckstärke des i ist allein unfähig gewesen das natürliche 
gleichgewicht der komponenten aufrechtzuerhalten. Die Verschiebung 
muss übrigens aus allem zu schliessen jung sein. Auch Müller 
schreibt noch Merre ceres (22).
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Sonderbarerweise haben wir einen i«-diphthong in dem para
digma щ  eis, iaitüs eisscholle. Abnorm erscheint gleichfalls jßjjmä 
verbleiben. Hierüber noch weiter unten.

Gegenüber siqr (— unterbein; gen. sg. stäre) im nördlichen dia
lektgebiet sagt man in Alz. den südlichen mundarten gemäss sir 
«  *sm ). gen. sg. serč. Wenn der unterschied auch urfinnisch sein 
mag, ist er nicht der eiuzige seiner art. Das paradigma tiänmä 
(=1 wissen; tiqjmüi). tiä-Dou, tu/nun. Häsin) ist nämlich unzweifelhaft aus 
einer «-vokalischen urform herzuleiten, denn gegenüber dem suomi- 
schen tie tä - und dem wepsischen tedä- <  tetä- ist ausser vielerorts 
im hereich des estnischen (z. b. Trw. sowie im inseldial.) auch 
im wotischen tätä- anzutreffen. Wohl entspricht in Kodafer auch 
eine entwicklung tiäoân <ž Heðän (d. h. das iä  in schwacher stufe) 
der erwartung, und die davon ausgegangene Verallgemeinerung ist also 
möglich, eine solche erklärung ist aber der angeführten gegenüber 
unbedingt abzulehnen. Auch die Vertretung des nordestnischen (vgl. 
estSchr. tead m a, teadn u d , tea d k u  — tean, ei tea , te a k s in ,  
te a d s in  — tea tu d ), woran sich der dialekt inbezug auf den voka- 
lismus zunächst anschliesst, lässt sich sowohl aus Urformen mit ä als 
mit ё herleiten; doch ist die erstgenannte möglichkeit vielleicht auch 
hier als natürlicher anzusehen. Nur die schwache stufe lässt sich 
auf e zurückführen (ie/jn <:( teðäń), doch kann, auch ä als ursprüng
lich vorausgesetzt, der systemzwang auch diese formen, in denen 
Zwischenstufen wie *tään <  *taan <  tädän anzusetzen wären, sehr 
leicht mitergriffen haben; man kann sich ja im voraus denken, 
dass sich ein der spräche ungeläufiges *äq eine andere gestalt ge
sucht h ätte'. —  Wichtig ist weiter der lange vokal bei Müller 
teedtma (3), tceta antuth  (19). Die letztere Schreibweise dürfte am 
liebsten auf ein langes ä hinweisen (vgl. ceres, kasna u. a.). Merke 
besonders ewat tce ( =  sie wissen nicht, s. 4) mina tce {—  ich 
weiss), wo vielleicht ein äq anzunehmen ist.

Müller schreibt ferner: heesti, hee (d. h. häästi, hää; =  
gut), und so auch die übrigen ältesten Schriftsteller. Daraus

1 Das partiz. pass, d er S chriftsprache: t e a t u d  könnte sich viel
leicht aus H äitüt erk lären , wo d er konsonantische stam m  gebraucht 
wäre.
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dürfte bereits hervorgehen, dass kod. iq (=  gut), das neben dem nur 
von der ältesten generation verwandten üvä viel Verbreitung gefunden 
hat, zunächst aus langem ä entstanden ist. Dazu kommt, dass die 
südlichen mundarten, die auch sonst das ursprüngliche ä bewahrt 
haben (set. jedoch höq <  hüva), envartungsgemäss auch hu bieten. 
Es tragt sich aber, welcher herkunft dieses ha ist, dem gegenüber 
im estnischen (stellenweise sogar im nördlichsten gebiet) sowie in 
fernerstehenden sprachen üvä, höq (suom. h y v ä ) erscheint1. Man 
könnte es wohl für denkbar halten, dass sich aus hiivä oder vielleicht 
ursprünglicherem *hivä in gewisser Stellung infolge der satzakzent- 
losigkeit noch zur zeit der vokalharmonie eine nebenform hä ent
wickelt hat ( <  *hfa <  *hiä <  *hivä, hiivä; vgl. die geschichte des 
v wie auch oben den fast parallelen lautwandel iar <  iär) ; es ist 
nämlich hier zu beachten, dass in Kod. noch heutzutage das neben
einander iiväš ästi (merke das lange s!) herrscht, und wenn 
man bei dem letzteren beispiel an entlehnung denkt, so haben wir 
das setukesische Verhältnis höä ■. haste — höste «  hüäste) anzufüh- 
reu. Dass bei dieser doppelheit der Satzakzent im spiel gewesen, 
unterliegt wohl keinem zweifei. Ein adverb ist ja dem immer am 
meisten ausgesetzt.

Aber noch eine andere mögliche erklärung sei angedeutet. 
Im suomischeu savo-dialekt gibt es neben hiivä in derselben 
bedeutung hiqvi «  hc'ivi), welches möglicherweise als uralte Spielart 
desselben wortes anzusehen ist. Nach den später folgenden beweis- 
tuhrungen kann man nämlich von dem langen vokal absehen (hiivi 
— kävi), und wenn die naheliegende möglichkeit eines alten Wechsels 
ü i  in betracht gezogen wird, läge uns ein gewöhnlicher meta
thesisfall vor. Wie es sich aber mit der schwer nachzuweisenden 
metathesis auch verhalten mag, jedenfalls ist es sehr verlockend das 
estnische hä resp. eq, eq, hästi, ästi der erwähnten suomischen form 
gegenüberzustellen. Keineswegs dürfte man berechtigt sein zu glau
ben, dass ein ästi unmittelbar aus hä- entstanden sei, denn die 
quantität der ersten silbe erlaubt nicht daran zu denken, wogegen hävi-

1 D ieselbe frage hat Unterzeichneter in einem aufsatz in „Noor- 
E esti“ (Dorpat 1909) behandelt.
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(wie auch hiivä-, *hivä-) in dieser hinsicht der erwartung entspricht. 
Auch in der geschichte des v hoffen wir für diese annahme eine 
stütze zu finden.

Weiter möchte man siäl (suom. s ie l lä ;  — da, dort) ohne bedenken 
aus *siyällä herleiten — wenn man nicht mit den übrigen dialekten 
wie auch mit der ältesten literatur rechnen müsste. Dieses wort ist näm
lich nicht nur im südestnischen, sondern auch z. b. im östlichen gebiet, 
wo ä sonst erhalten ist, in der gestalt sal anzutreffen; und bereits 
Müller schreibt seel (2). Auch diesmal können die satzakzent- 
verhältnisse — man erinnere sich, dass es sich hier wieder um ein 
adverb handelt — die entwicklung in eigenartiger weise gelenkt 
haben, gleichwie im vorigen fall. Zu gewagt wäre es vielleicht an 
analogiewirkung zu denken, die von tat <( Häyällä (in Kod. nur in 
dem ausdruck seäl ia teäl — hier und da) ausgegangen wäre.

Endlich haben wir das deutlich spätentstandene ä  zu bespre
chen. Voranzustellen sind die lehnwörter, welche regelmässig diph
thongiert erscheinen, z. b. viärl wert, kiärln schere, viävel, viavU- 
tu ti schwefelfeuer, іагвёг1 herberge, leiärkamber Sakristei, niär'i-M  
Januar (’aus nijari’, vgl. Wd.). Wie bei й ua  muss die rolle der 
lautsubstitution auch hier mitberücksichtigt werden. Das ersieht 
man u. a. aus dem in der letzten zeit aus der Schriftsprache auf
genommenen riakki (estSchr. rääkida =  sprechen), welches (eben
falls ein deutsches lehnwort) auch anderswo vielerorts das verb 
keneloa verdrängt hat. — Doch ist zu bemerken, dass sich das iä 
im allgemeinen (auch in den einheimischen Wörtern) nur auf die 
spräche der älteren generation beschränkt, wie es mit щ  (statt a) der 
fall ist.

Nur ein beispiel gibt es, wo das lange ä durch wegfall eines 
zwischenkonsonanten entstanden ist, und zwar das im südlichen ge
biet (Alz.) anzutreffende lion <  lähän <( *lähden ich begebe mich 
(auch Ііав, Häitä, liänuo etc.; anderswo lähä-). In anbetracht der 
geographischen Verbreitung der formen ohne h (vielerorts im norden 
und südeu la-) ist es wahrscheinlich, dass sich hier ein regelmässiger

1 Leider wurde nicht nachgeprüft, ob dieses wort in Alz. *іагвег 
lautet (vgl. oben s. 35). V ielleicht ist es zu jung, als dass es an der 
Veränderung hätte teilnehmen können.
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pvozess a >  щ  vollzogen h a tl . Im übrigen werden wir in der 
geschichte des h sehen, dass uns hier noch ein fall vorliegt, wo der 
Satzakzent die entwicklung in aussergewöhnlicher weise beschleu
nigt hat.

Die behandlung der ursprünglichen wie auch der kontrahierten 
diphthonge wird in gewissen fällen ein « aufzeigen, das nicht alt 
genug gewesen ist, um an der diphthongierung teilnehmen zu kön
nen. Erwähnt werden muss hier aber der fall, wo ein silbenaus- 
lautender spirant auf ein kurzes ä gefolgt is t : mihr (-karu) <  * mäy
rä- dachs, mifirä (-kočr neufundländer). Man erinnere sich hier der 
formen wie M l (niemals *kuńl) <( *kayla-. Ist also unter den par
allelen ä >  ua und u >  щ  die letztere als jünger anzusehen? 
Diese annahme erscheint a priori so gut wie ausgeschlossen. Zwar 
gehört wohl die vokalisierung der Spiranten in beiden fällen derselben 
zeit an, aber trotzdem ist man durchaus nicht imstande zu behaupten, 
dass das lange ä und a hier gleichen alters wären. Vielmehr ergibt 
sich das höhere alter des « bereits aus dem faktum, dass, während 
man im nordestnischen im allgemeinen kaH sagt, es dort doch 
überall mar oder (z. b. Jrw.) miqr lautet — ob ein *mä$r über
haupt irgendwo bekannt ist, scheint mir sehr zweifelhaft. Näheres 
in der behandlung der diphthonge.

1 In südlichen mundarten scheint der Übergang von h 0  stellen
weise ein überraschend hohes alter zu zeigen. Bei den setukesen ist 
er z. b. schon vor y 0  und ð >  0  eingetroffen. Das geht aus den 
folgenden Vergleichungen hervor: tsäzc ( =  ich, er würde hauen, << *'tsa- 
yaksi-), kuäzd  ( =  ich würde weben, <  *1cudaksi-) (wie tuleže' <C * tu
leksi-), aber lm iə <  lahoksi- (wie säši’ <C saksi-). Man bemerkt 
also, dass das s (resp. Jcs) in dem letzteren fall unbedingt früher hinter 
den hauptton gerückt worden ist als in dem ersteren.

Da die nördlichen dialekte das h fast am gewöhnlichsten gehalten 
haben oder ein jüngeres h 0  aufweisen (ausserhalb Kod. meines 
wissens nirgendswo liän), dürfte unser dialekt in diesem punkte in 
direktem Zusammenhang mit den südlichen nachbarn gestanden haben. 
D iese südestnische eigenschaft ist jedoch nicht, wie manche andere, 
über das ganze kod. dialektgebiet verbreitet, sondern es wird im nörd
lichen teil lähän gesagt.
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a) й  (resp. fi) : ua. Diese interessante Vertretung ist, von dem 
südlichsten dialektgebiet abgesehen, als einer der eigentümlichsten 
züge in der spräche der älteren kodaferschen generation anzusehen. 
Beispiele dafür:

«) (Pahl-) lün eine steingruppe im Peipus (vgl. suom. lu o to ), 
: -lugou gen. sg., sugmus «  sämus) fischschuppe, lume 
tiere (part. pl.), luomus ( ~  lüm) fischzug (mit dem zugnetz), 
kür rinde,: kuaHfc kruste, (vesi) vülue es strömt,: vucilanun 
«  völannut) es ist geströmt, ütma  «  *hälima-) sich küm
mern, : (еі) ugll «  *holik) er kümmert sich nicht, {rfnr-) 
püm  kleiderstange,: pugma  gen. sg., (pavik lähae) lü,%a 
(die sonne geht) unter,: (опё) lug pan  «  Ho pahna), rum  
strick zur hefestigung des kummets,: rugnmš «  *romaksi), 
tagm/ 'k faulbeerhaum, (tänå) ѵиаоё (-ugssa, <  *voden) in 
diesem jahr.

(i) rüp « *rüppi) ofeukrücke,: marn gen. sg., rüfcma ( <  
*rokkima-) reinigen, : rwieln er reinigt, lük krunnnholz, : 
lugeä-pü, üppi (mülm ä) haufenweise verkaufen, k fd  dresch- 
flegel, R fih i  «  Rotsihen) nach Schweden,: Rugt'sl (seDä), lüt- 
tän ich hoffe,: lug naita hoffen.

Von den hierhergehörigen lehnwörtern treten die meisten in 
gleicher weise auf, z. b.

kuti in die schule,: kugtl-polš schulknabe, kuhaa  schulen,: 
kuatht er schult, luatslh boot, uv h of,: ugvln  in dem hofe, 
rü ii rosen (part. p l.),: ruašl gen. sg., prüvm a  probieren,: 
ргидѵів er probiert, Mugses (in Sar.) Moses. Seltener hat sich 
das o unverändert erhalten: krön kröne, : kronii (-tißtiiSsus) 
gen. sg., novemner uovember, sÖDomaline liederlich.

Eine Stufenverallgemeinerung oder fast besser ein Übergang 
iu die kategorie ug < (ü  hat in ридвгв (=> er pfropft) : puiihma  (pro 
*pü)cma, estSchr. pookma; =  pfropfen) stattgefunden.

b) ü (resp. ü) : ö. Diese Vertretung herrscht in der gemeinde 
Alatzkiwi wie auch neben anderen vermischten zügen im südwest
lichen teil des kirchspiels, in der gemeinde Jõe. Z. h.
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tu na dazumal ( <  Honahen), sömus fischschuppe, ünen «  
*honehet) die gebäude, : one «  *hdneh) liom. sg., m m a  trin
ken. : io du «  *joðak), pala-pül «  *poli) weisser (altertüm
licher) frauenoherrock, küß höhle,: konan nom. pl., u. s. w. 

thvvä (■< Hõðak; => holen) und licvvä «  Hodak; — schaffen), 
welche der jüngeren generation angehören (sonst tuaoä, luaná resp. 
tüD<), Iödu), haben inbezug auf ihr u mit dem angeführten ü, й nichts 
zu schaffen. Trotz der ausserordentlichen Verbreitung der formen 
(auch suom. dial. tüvva) kann man dem u kein besonders hohes alter 
beimesseu, denn es dürfte sich hier um eine Verschiebung vor v 
handeln. M ü ller  schreibt übrigens iuiva (269, 326), aber auch ioa 
(249, 250), und R o s s in iu s  tova (96), rova « *  royan; s. 71).

Wichtig ist, dass im bereich des ganzen dialekts gesagt wird hm  
( <  *koyohna-; =  zusammen), kömalle «  *koyom-; — mehr geschlossen) 
— also hat das ursprüngliche lange o ( >  ü) bereits zur zeit des 
Wegfalls der intervokalischen Spiranten seinen gegenwärtigen laut- 
wert besessen. Es heisst wohl üttän  «  *oåo(tan), diese form ist 
aber in vieler hinsicht als abnorm zu betrachten, am meisten dar
um, weil sie sich der kategorie der „verba contracta“ zugesellt hat 
(uqnatta, uananun u. s. w.). Ein ö erwartete man dagegen am lieb
sten z. h. in (pilli-) m š  <  *r oy osta (= aus Schilfrohr), (lakki) luit: <  
Hoyollen (— gehen wir heu aufnehmen), denn die entwicklung *oyo 
>  o-o >  ö ist wenigstens in Alz. als die natürlichste anzunehmen. 
Wenn daneben aber immer die entsprechende starke stufe mit u 
(z. b. rÜG <  *röko) anlass zur analogiebildung geboten hat, ist auch 
qualitative Vermischung der überlangen vokale im paradigma leicht 
erklärlich.

5 >

a) ü (resp. ü) : im. Es verhält sich mit diesem vokal - 
auch in der Verbreitung — ganz wie mit dem vorigen. Beispiele:

a) sümä  «  *somähen) essen, : süäna (<? *sÕðäk), vii gürtel,: 
cüähilisei) streifen, (vesi) тііпав es strömt, : miißnältä  strö
men, tu arbeit.: (kasin) tüäle « Hollen) auf die arbeit, 
m ne ~  usine nächtlich.
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fi) rvikmine «  *rokkiminen) brüllen,: mgeättän  « *rokäh- 
täpi) er brüllt auf, vükkene gürteichen, ШЫав er arbeitet, 
pürniiD «  *portänüt) er hat sich gewandt,: püärtUi sich 
wenden.

Die entlehnungen zeigen auch diesmal am gewöhnlichsten den
selben lautbestand:

kükki die ktiche,: küämn iness. sg., пит йо  er hat ge
schnürt, : п щ Н в  er schnürt, riivi rauben,: гіЩѵів er raubt, 
üvlieä mit dem hobel,: іідѵеівйв er hobelt, krum  Stückchen, 
krümchen, : krügmäi) nom. pl.. Nur trostiB er tröstet, und 
кгопів er krönt, dürften im allgemeinen mit beibehaltenem 
o verwendet werden.

b) u  (resp. ü): o, in demselben gebiet, wo ü  : õ. Z. b.
ргіг « poni) türknebel,: pora gen. sg., vu gürtel, : vole ( <  
*vollen) an die weichen, rukki : roeättäB u. s. w .1

Von den als entlehnungen eingedrungenen süfia «  *soðäk) 
und Ійци — welche nordestnischen formen schon bei M ü lle r  Vor
kommen — oder sfWvä. luvvu — welche aber von siiden her ge
kommen sind — gilt mutatis mutandis dasselbe, was oben bei tuVvå 
erörtert wurde.

Das o ist im urtinnischen nur in ziemlich begrenztem masse 
vorhanden gewesen, gleichwie das mit dem kurzen äquivalent der 
fall war; anders verhält es sich mit o wie auch mit dem folgenden, 
dritten mittelhohen vokal, dessen lautentwicklung den genannten 
ganz parallel verlaufen ist.

e >

a) i (resp. i) : Щ. Dieses Verhältnis zwischen der starken 
und schwachen stufe ist auch inbezug auf die Verbreitung den bei
den zuletzt besprochenen analog, wie es auch als einer der kod. 
eigentümlichkeiten bemerkenswert ist. Beispiele:

1 In Alatzkiwi hörte ich ausserdem von einem alten mann sö(nä 
essen, und lö(nä scldagen (aber jedoch sümä : sönuo). Da hier meines 
erachtens eine individuelle eigentümlich keif vorliegen könnte, wage ich 
nicht dies als kodafersche Vertretung anzugeben. Im übrigen sind die 
angeführten formen stellenweise im stranddialekt bekannt.
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«) mH K  rneli) sinn, : (üvil) mitjflil «  *melilla) guter laune, 
lim  suppe, : liäme gen. sg., Ml spräche, zunge,: Mäßlc 
( <  HcSlikko) klatschsüchtig, (Jeära-) Ms hafergrütze,: kiäsa 
gen. sg., p ln  zart, fein ,: piäńilcke fein, sini p ilze,: siqnen 
part. pl., simnčD  «  *semenel) die samen, : siämel part, sg., 
Mmä sieden,: kiänun es ist gesotten.

I!) litten «  Hetteyet) die Sandbänke (im see),: liäne «  *Шек) 
nom. sg., p in l  part. sg. von pln., kill part. sg. von Ml, 
kilttiä «  *Jcettämähen) kochen, : kifjfnan ich koche, pihräv  
die raine,: piftnar nom. sg.

Von lehnwörtern erscheinen einige mit verändertem vokal, z. b. 

viäränn (estSchr. veerand) viertel, rini (Alz. rine) freitag, 
ti (-vesi) teewasser, p il  (Alz. peU, gen. sg. peli; estSchr. pee- 
gel) spiegel,: ріШ'ів er spiegelt sich. Von jüngerem alter sind 
wohl die mit offenem e : e, z. b. Uri in die konfirmationslehre,: 
len  (-låpseD') gen. sg., pekker becher, m ste l  epistel, cvaŋ- 
eelium  evangelium, revioent revident.

b) i (resp. i) : e, wiederum ausschliesslich in der gemeinde 
Alatzkiwi und Joe; beispielsweise:

virmä  «  *veremähen) rollen,: veren er rollt, Mv siedend,: 
JcSväline (anderswo kiäväline) äusserst lebhaft (z. b. von ei
nem kind), pmräit : penar.

*■
Man beachte das paradigma vhnä führen,: viänä ( ~  Alz. vena). 

das im nordestnischen überall langes i hat (vima, vinhn u. s. w.). 
Man kann die doppelvertretung vielleicht aus dem urfinnischen her
leiten (vgl. suom. dial. vi$n ~  viiiä , set. v 'fn ü ’ : ѵщ а), doch dürfte 
hier eine sekundäre Verschiebung bei der schwachen stufe (i <  e 
vor i <  <f. vgl. tuüva <  *tõðaJc) am wahrscheinlichsten in frage 
kommen, wo dann das i der schwachen stufe im nordestnischen ei
ner Verallgemeinerung zuzuschreiben wäre. Historisch belangreich 
ist hierbei die kod. imperfektform vein, veip (nur bei jungen leuten 
visin), wo das e-element des Stammes unverkennbar ist.

ispä ( — montag), <  es- <  ensipäivä (=  „der erste tag“).

1 Das eigene wort lueiß iv  wird von den älteren leuten fast aus
schliesslich gebraucht.
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Parallel mit Jcõn «  *koyo-, siehe s. 41) wird in dem ganzen 
gebiet re, <  геуеп, des Schlittens (so auch ren, reh, rec ect.), gesagt, 
woraus man zn schliessen hat, dass zur zeit der vokalkontraktion 
das ursprüngliche õ und e nicht mehr die gewöhnliche normallage 
dieser vokalkategorien repräsentierten. Eigentümlich erscheint da
gegen das selbst in Kanna anzutreffende tln, <  teyen, ich mache 
(auch ü d , ti, tis). Wie dieses zu beurteilen ist, erkennt man so
gleich bei der betrachtung von formen wie tigma (gleichsam <  
Hemmäk, statt *teyemmäk); es muss sich hier nämlich um einen ana
logischen Übergang in andere Verhältnisse (vm  : viğmis) handeln. 
Weiter im inneru des dialektgebiets, in Halliku und Pala, kennt 
man dagegen nur die erwartungsgemässen im , Ub, teitä, tčvän. — 
Dürfte man annehmen, dass člitsämä blühen, auf dem boden des 
dialekts selbst entstanden sei (siehe die geschichte des ä und m 
im konsonantismus), so läge uns hier ein drittes beispiel tür diese 
erscheinung vor.

(  >  I (resp. B) : c.

Ebenso wie im urtinnischen zwei verschiedenartige e-laute exis
tierten, hat man das Verhältnis suom. v i e r a s ,  est. veräs ~  vegras 
von einem gemeinsamen ausgangspunkt hergeleitet, den wir durch 
B bezeichnen wollen und von dessen artikulatorischer läge dasselbe 
gilt, was inbezug auf sein kurzes gegenstück (?) angenommen 
wurde.

Unter den vielen Schwankungen in der Vertretung dieses Vo
kals in den estnischen mundarten zeigt der kodafersche dialekt eine 
strikte konsequenz, wie das aus den unten angeführten beispielen 
hervorgeht.

a) strmPD die naseulöcher, : so re (nom. sg., suom. sieran), verän 
«  *v(rahet) die fremden, : vpras (wot. vkras) nom. sg., 
rlmÜD «  *h(ronut) er hat gerieben,: Brun (wot. Brun) ich 
reibe, Цв halfter (suom. „ l i e k o “, wot. lekä — tšiitšese an 
die halfter), (rissa kugne) pen  (suom. piena) spuudleiste,: 
pğnaD nom. pl., ler („ka§ su Іёг e\ sug täis?u —  bist du 
denn nicht satt; suom. „ l i e r i “ ?) kehle, (kaná) Ы т йав
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(das huhn) gackert, Icrütan er trillert, kğm schelfer, kopf- 
schuppeu,: кётепвав es schelfert.

b) Щкйв (das feuer) lodert (vgl. suom. l ie ska) , :  lesalta lo
dern, mek (suom. m iek k a ,  wot. mckka) schwert,: meeä 
gen. sg., rksk (p im ;  suom. r i e sk a ,  wot. reskä) süsse (milch), 
Ifhm a  «  Hetsomahen) pusten, elsu schaukeln, (lehern) sei-nun 
(die kuh) gibt milch, sek gm (pdeitama) rödung machen, pU- 
sik grosses stück, mğlma messen,: тевіп  ich mass.

Wenn man bisweilen, besonders in Alatzkiwi, hier einen diph- 
thong hört (večråv : vegräs. regsJc : reesä, rečmiis, egruß), so kann 
man darin bestimmt nur fremden einfluss sehen. Bei den eigent
lichen ungehörigen des kodaferschen dialekts ist eine solche Ver
tretung ganz ausgeschlossen. Trotzdem liegt die möglichkeit gar 
nicht fern, dass gerade das eg in gewissen Stellungen dem früheren 
lautbestand des dialekts angehört. Die diphthonge sind nämlich, 
wie man später sehen wird, unter umständen durch eine sekundäre 
Verschiebung in lange vokale verwandelt worden.

Auch in fällen, wo sich das spätere alter des e zweifellos ent
scheiden lässt, hat die Vertretung nichts abweichendes an sich, z. b. 

p esä n  «  *pgmahat) die sträucher,: peshs nom. sg., teräs 
( <  Heuras <  Heßras) rind, em'tn (<? eiinan) die äpfel.

Schliesslich verdient beachtung ein ё õ oder й :
kem (set. к"т щ , p å  k'‘ðmgitas der köpf schelfert) schelfer, 
егШав (estSchr. uuristab, vgl. suoni, uurtaa)  er höhlt aus; 
vgl. auch lopos «  lo-, Kg), leds) vieh, čnes (set. uš — loch) 
hohl (vgl. oben; <fonsi, also mit kurzem vokal).

In den paradigmen (neoe) üe (<ž*hõku, suoni, hy ö ky ;  =  sturz
weile, regenschauer) und (vesi) т йпав  ~  типав  «  *mõna- ~  monä-\ 
=  das wasser strömt) tritt ein horizontaler Wechsel zutage.

ä >  ül (resp. щ) : ü.

Alle erörterungen, welche durch diese interessante Vertretung 
veranlasst werden, schieben wir für später auf und beeilen uns 
nur die angegebenen Verhältnisse durch beispiele zu erläutern.
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a) рйіѵпйп  « pütänüt) er hat gefangen,: pünan  ich fange, 
küinräsä mit der eile, : künar nom. sg., süinläne schuldig,:
sünissäß «  *südüstäpi) er beschuldigt, ülr miete, : urütun
vermietet, тіНгав er hriillt, : mürafcku «  * mürätkohon) 
lass ihn brüllen, üimmä «  hüpii-) gerinnen, pi'ii haselhuhn.

b) üfp  uhu (bubo maximus), k ü ß  gestreift (vom vieh), : kund 

gen. sg., rüfppän  « *rüppädän) ich schlürfe, : гйвйІШ 
schlürfen.

Besondere erwähnung verdient münä verkaufen ( :  müfn, 
müimä u. s. w.). Stellenweise zeigt dieses paradigma nämlich ein ö 
(suom. myön ~  m y y n ,  estN miiinun  ~ s e t .  müfjnü’), Wahrscheinlich 
handelt es sich hier um dasselbe Verhältnis wie in vimä- ~  vemä-.

Merke auch ü ~ ü :  ülnä (suom. huutaa) rufen.
Das spätentstandene ü weicht von dem angeführten nicht ab, 

z. b. (temrnas) külrä er machte einen buckel,: küräeä «  *küyrän-)
mit dem buckel, küjs «  kiinsi) nagel,: kunusän er kratzt mit den
nägeln.

Bevor wir die geographische Verbreitung der kodaferschen 
Vertretung im einzelnen verfolgen und auf grund des gesagten er- 
wäguugen anstellen, ist es ratsam noch einige lauterscheinungen zu 
besprechen, welchen alle langen vokale in gleicher weise ausgesetzt 
gewesen sind.

K ür zu ng  der l a n g e n  v o k a l e  vor dem Spiranten  h.

Im voraus mag hervorgehoben werden, dass die in der Über
schrift angegebene vokalveränderung nicht nur für das estnische 
Sprachgebiet — mit ausnahme einiger kleineren gruppen im süden 
— charakteristisch ist, sondern auch in entferntere idiome hinein
reicht und wahrscheinlich zum teil als urfinnisch zu gelten hat. In
folge dessen können die im vorhergehenden festgestellten Verschie
bungen in den untenstehenden beispielen, welche annähernd den urf. 
stand der langen vokale qualitativ weiterzuführen haben, in keiner 
weise zum Vorschein kommen.

(st/:) suhu (<f*sühen) in den muud, ruhe (suom. „ru uhi“) 
viehtrog, (m uä :) mahä «  * mähen ) herab, auf die erde, (p ia :)



påha «  pahän <:( *pâhen) in (ien kopf, toki (suom. tuohi)  
birkenrinde, rosto (<(*rohtoda; vgl. set. rufi, suom. ruoho)  
das gras, kohl (-eenäs) kastrierter bock (vgl. suom. kuoh i ta ) ,  
(sä:) soho «  * solien) in den morast, (mos:) mehi-o die man
ner. Vielleicht ustma (set. höJitma, suom. huuhtoa)  spülen, 
(südüd) ekkuvan (set. hndzefiwhkkkaze ) die kohlen glühen.

In diesem Zusammenhang können wir nur die belangreiche 
tatsache feststellen, dass in den südlichen mundarten hierbei stellen
weise ein p a ra d ig m a tisch er  W echsel anzutreffen ist: mihe 
«  *m ehi-): mehe3, tüh «  *tohi): toholckang, e tc .1 Der Wechsel ist 
also durch dieselben faktoren bedingt wie bei den langen vokalen 
überhaupt.

K ü r zu n g e n  in f o lg e  der a k z e n t l o s i g k e i t .

Diese kürzung der langen vokale ist mehr oder weniger zu
fälliger art und hat nichts mit der ebenbesprochenen zu schaffen. 
Ihren Spielraum bilden hauptsächlich Wortverbindungen, in denen 
das letzte langvokalische glied seine Selbständigkeit und daneben 
den traditionellen hauptton eingebüsst hat. Die erscheinung tritt 
z. b. in den folgenden Verbindungen zutage:

sarappu (-pesås; <C. pun) nussbaumstrauch (über pp  siehe 
konsonantismus), koteispu (stellenweise sogar metathesis: 
ko/ßisku) das holz zum flachsbrechen, koteispuea «  -pün- 
ka-), m appun  die apfelbäume, kuslappuD, lognappun, bg- 
nappuh, logDappuea, etc. Auf dieselbe weise: кацртев 
«  mes) kaufmann, väimes «  *vüvü-mes) Schwiegersohn, 
ameitimes amtmann (und sogar: välmen, атеШтеп), n. a.; 
Iečsu «  *iegnsü; auch lečsu luomus — name einer fisch
zugstelle), am.su (-känissen; <jsü) offene ärmel; enämän 
«  Viemä-mät) die wiesen, heuschläge, кайвета (mis) ein

1 Eine menge diesbezüglicher Beispiele hat S e tä lä  (ÄH. s. 330) 
angeführt. D ie meinigen stammen aus dem dort Pedäjäalune, unweit 
W ööps. Mehr im Süden hörte ich diese vokale entweder kurz oder 
lang durch die paradigmen hindurch.
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mann aus fernem land; sefieppole « pole) hierher, nach 
dieser Seite hin; vanamor (<ž*vanhamori) alte frau; mÜlal 
«  millä ajalla) wann, sellål dann.

Unter den adverbien, welche etymologisch unklar verstümmelt 
sind, mag eine grosse menge von hierhergehörigen fällen stecken. 
Dasselbe gilt besonders von Ortsnamen, worunter solche wie Kaseeä 
«  *kazyenpS), leh ti «  *foyensü), Uhmia (kiila, <  n o u m ä ) häufig 
sind, gar nicht zu reden von der für das estnische charakteris
tischen zahlreichen gruppe auf -vere (deutsch -fer): Kooavere, Kulla- 
ѵеге, Тегиѵеге, Sašsukvere, Bâtvere, Punnikvere, Kuńikvere u. s. w., 
über deren etymologie allerdings abweichende ansichten geäussert 
worden sind. Meinerseits möchte ich vorläufig nur die erklärung 
akzeptieren, dass die fragliche endung aus veri entstanden ist, 
die sowohl im estnischen als anderswo noch als selbständiges wort 
fortlebt (in Alz. und estS ѵгг : vere =  raud, ufer, suom. vieri).  
Deutlich langvokalisch kommt dieser ausgang noch im revisionsbuch 
vom jahre 1627 ganz allgemein vor, ja es fehlt dieser ältere stand 
sogar auch in den lebenden mundarten nicht ganz. Dazu muss man 
die älteste Schreibweise Viliacaveri beachten, die im „Liber Census 
Daniae“ auftritt und alle zweifei au der Stichhaltigkeit unserer 
annahme aufhebt.

Was das alter der kürzung betrifft, kann eigentlich jeder fall 
— oder jede kategorie, sofern die Wörter in solche zerfallen — 
verschieden alt sein. Es lässt sich ja nicht bestimmen, wann jede 
dieser Verbindungen ein so geschlossenes ganzes gebildet hat, dass 
ihr grundglied in unbetonte Stellung herabgesunken ist. Unter 
keinen umständen braucht man die vorliegenden fälle, wo die akzent- 
verhältnisse im spiel gewesen sind, mit der regelmässigen in den 
zweiten und folgenden silben vollzogenen kürzung (vgl. später) in 
Zusammenhang zu bringen. Wohl können auch diese s. z. s. verein
zelten kürzungen ein ansehnliches alter besitzen. So ist bei eini
gen die entwicklung über die kontraktion zweier kurzen vokale 
vor sich gegangen (кацршеп <  *kauppamehet. sehni-ani <? a,iani). 
Chronologisch belangreicher ist der mittelhoch gebliebene vokal in 
-es, -or (nicht *kaupmis, *vanamur). Ferner verdient die apoko- 
pierung des vokals die grösste beachtung: Snáp, saráp (<C*sarappu
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<  *saranpu), tn h m  «  *heinämä <( heinäma); merke auch die 
pluralbildung m appi n, sarappiite, enämille u. s. w. Allerdings kann 
liier eine anpassung an die mehrsilbigen (kaoäfc: kanafckin) vorliegen, 
obwohl eine regelmässige entwicklung (vgl. voroin <  varkaita und 
dessen Chronologie weiter unten) nicht ganz ausgeschlossen ist.

In einzelfällen ist der fragliche Vorgang auch bei isolierten 
Wörtern in unbetonter Stellung zu konstatieren, so z. h. bei dem 
in pronominale funktion tibergegangenen va ( =  dieser, jener; wird 
etwas geringschätzenderweise gebraucht: va Kaglü, va Mifckura Iüri 
pofe, va В ёпй Іщ еи р р і tultar u. s. w., wo va immer unbetont ist), 
das aus vü <  vana «  vanha) alt, entstanden ist; lang kann der 
vokal in gewissen fällen noch Vorkommen: vä-pofš „alter knabe“ 
( =  junggeselle).

Vielleicht hat der Satzakzent auch hei dem prouomen s't der 
(jenige), nin sie, und bei dem adverb nülp jetzt, eine rolle gespielt, 
welche Wörter z. b. in der suomisprache kurzvokalisch auftreten. 
Die kürze ist nämlich nicht immer als absolut ursprünglich anzu
sehen, denn der einfluss des akzents hat in gewissen Stellungen 
ebenso gut eine längung hervorrufen können. Jedenfalls sind diese 
fälle von dem unten behandelten Wechsel zwischen langem und 
kurzem vokal ganz zu scheiden.

Q u a n t i t a t i v e  S t u f e n ü b e r g ä n g e .

Wie früher erwähnt, sind die langen vokale im urfinnischen 
einem paradigmatischen quantitätswechsel unterworfen gewesen, 
der sich noch heutzutage im estnischen in gewissem umfang wider
spiegelt l . Aber abgesehen von den estnischen Verhältnissen ist die 
entstehung dieser theorie ausserdem durch den umstand veranlasst 
worden, dass ein und dasselbe paradigma in einem dialekt lang-, 
in dem anderen kurzvokalisch Vorkommen kann. Dass dies als 
nachwirkung eines alten Wechsels, nicht als spiel des zufalls zu be
trachten ist, dürfte unter anderem aus den folgenden Zusammenstel
lungen, bei denen keine Vollständigkeit angestrebt ist, zutage treten.

1 Vgl. oben s. 30. D iese von S e tä lä  andeutungsweise aufge
stellte theorie scheint mehr und mehr billigung gefunden zu haben.

4
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a ~  a.

Kurze stufe: parm  (Jw. pârm , suom., wot. pärma) bremse, valcs 
(set. vas, Jw. vätcs, suom. va a k sa )  spanne, aru (Jw. äm , 
suom. haara)  zweig, las (estS last, estN lugst) span, nas 
(Wd. nast, suom. Lr. n a s t a  ’bula, klämma, knöl’) warze, sar- 
nane (Rap. sarne) solcher, vännäs (karel. voarna-4 ptlugschar.

Lange stufe: puasč, nom. pl. puäsmen (Rpl. päsmas) garnfitze, 
nugskel (suom. n a s k a l i )  pfriem, kämh (Hall.; anderswo 
kaf>ih) holzpflock.

ä ~  a.

Kurz: kärn  (suom. „kärnä, k a a r n a “) schorf, härme «  *kär- 
melien; vgl. suom k ä ä rm e ,  kä rm e )  flink, schnell, räšsas 
(estN riastäs) star, mäleitän (estN dial. mäleltan. suom. 
märehti i?)  er erinnert sich (auch: er kaut wieder).

Lang: piäsimä  (set. päzemä) entkommen.

o ~  o.

Kurz: r'ošsč (Ami. r'ßste, suom. ru os te )  ~  rwišsč rost, orti- 
moGo (suom. huommen) morgen, lojos (estSchr. loojus) 
rindvieh, sojäo  (estSchr. soojad, suom. „ su o ja t“) die warmen, 
roßane (estSchr. roojane, suom. „ru oja“) 2 unrein, iomna 
(suom. ju o n ia )  mutwillen treiben, veń (set, ѵч(>паккащ, 
suom. vuona)  schäflein, norškäb (Wd. norskab) er schnarcht, 
soh, gen. sg. sokka, ~  solcki-kahk (suom. Lr. suokko 'et 
slags björk’) eine birkenart 3.

1 Genetz, Karelische Lautlehre, s. 15.

2 Vor i, jedoch kann eine spätere kürzung durch lautwandel 
stattgefunden haben; vgl. die geschichte der halbvokale.

3 Die richtigkeit dieser Zusammenstellung bestätigt noch dieser
birkenname in set,: SÜ-кеіѴ. Ohne zweifel hat so ( —  morast) sowold  
bei sok  als bei suom. s u o k k o  als ausgangspunkt der derivation gedient. 
Statt genauerer angabe der gattung muss man sich nur mit der fest-
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Lang:: üdZv (bei jüngeren leuten odAv, set. otiåv, estSchr. odav, 
wot. otava, suom. dial. h u o t a v a )  billig, tuam lk (--• Alz. 
toihmik) faulbeerbaum.

e ~  §.

Kurz: mčlte (suom. m i e t e )  gedanke, sesträn (wot. sessar, suom. 
s i e s ta r )  die joliannisbeeren, ehev (suom. h ie ho ,  dial. 
hiehvo)  sterke, ЦІскё (suom. l i ek e )  feuerflamme.

Lang: seru-süm  (Trw. serä-, set. hera-, suom. h e r a  s i lm ä )  
glotzäugig, kurzsichtig, (ninli) sğrmõi) (Jw. sermen, Waiw. 
sormen, suom. s i e r a m e t )  nasenlöcher, s(re ( ~  Alz. sere, 
suom. sorkka)  klaue, huf, spruitao (Jw. seruttan, suom. 
h erutt aa )  er bringt die milch zum fliessen.

e e.

Lang: рщ паг  (set.plnnår) beet.piru  (? set. piru, suom. „ p ir ta “, 
dial. „p i ir ta“) kienspan, hešrk ~  Jceslk junges schwein.

u  ~  й.

Kurz: m iälh  (suom. „muulloin“) früher, letzthin, (sieå) tussin 
(estN tüstiB) das schwein wühlt, (feäeo) кйТскйв (set. kük) 
der kuckuck ruft, usim  (set. йгй) ich glaube.

Lang: sükse (wot. suhsi, Jw. suks suom. suks i )  Schneeschuh, 
püttu  (set. pultoэ) berühren, küeissaB (estN kueistae) er 
schlingt hinunter.

ü ü.

Kurz: süJd klafter, ~  süU schoss, (el) piisi (set. püs'u) er 
bleibt nicht, steht nicht fest, hiisin (set. kusüs) er fragt,

Stellung begnügen, dass unter sok eine m it weicherem laubwerk ver
sehene birke, unter eltimlk ( ~  aru!ca~s!c, set. arö-Jcejv, suom. aro-  
k o i v u )  aber „betula alba“ verstanden wird. Vielleicht ist die er- 
stere art „betula nana“.



— 52 -

tünimä ~  tönineinä «  *tütü-, suom. „ t y y t y ä  ~  t y t y ä “) 
überdrüssig werden.

Lang: künärpu  (Wot. tSünnärpü) ellenstoek, geländer, kurnii 
(set. kannel) licht, йпккепе (ah )  kurze zeit, eine weile, 
vgl. üreämä anfangen '.

i  r ^  i.

Kurz: ilgub (estSchr. hiilgah) es flimmert, ІсіппіІШв er befestigt, 
kihni (wot. tšini, suom. k i inni)  fest, Iina (suom. l i i n a )  
flachs, lisna (estS lisna) übrig gehlieben, sisälifc ~  (Alz.) 
sisälifc eidechse, kiramus (? vgl. estN kireama, set. kifgama  
=  glühen) gier, ^  (üb) kjrule erzeugt gier.

Lang: pij-D (suom. pirta) weberkamm,pjeišsäB (estSchr.pigis- 
tab) er drückt, vipsifc (estS vipsl-pü) haspel, kUmä (estS 
kiima) loben, nls. nom. pl. n]nčn (suom. n i id e t ,  set. n i l s e )  

weberschaft,

Die beweiskraft des angeführten Wechsels wird auch nicht viel 
vermindert, wenn sich einige Verhältnisse darunter als spätentstan
den erklären2.

Es fragt sich nun, wie die vokalisclien quantitätsstufen genauer

1 D iese interessante parallele ist von Ojansuu aufgestellt, siehe 
„Virittäjä“ 1910.

2 Einen teil der diesbezüglichen beispiele habe ich der Unsicher
heit halber bereits beiseite gelassen. Zu beachten ist nämlich, dass, 
wenn ein wort durch entlehnung aus einer mundart in eine andere 
aufgenommen ist und zumal wenn man unter solchen umständen nicht 
imstande ist auf die stetigen paradigmatischen Wechsel von längen- 
varietäten rücksicht zu nehmen, man leicht von der kategorie der kui'- 
zen vokale zu der der langen wie auch umgekehrt übergehen kann. B is
weilen findet man es besser, auch wenn kein Wechsel vorhanden ist, dem 
langen vokal vor dem im original befindlichen kurzen den vorrang zu 
geben, so z. b. (estSchr.) u v i t a m a  ( =  interessieren; eine entleh
nung aus der suomisprache?) ist in volksmundarten mit langem u  be
kannt geworden (ähnlich vielleicht m aleitam a).
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zu bestimmen sind, die nach dem oben gesagten in den darge
stellten Verhältnissen ihre spuren hinterlassen haben. Der natür
lichste weg dies zu ermitteln ist die genaueste einsichtnahme in 
die gegenwärtigen quantitativen Verschiedenheiten des estnischen, 
wo ja noch heutzutage ein paradigmatischer Wechsel herrscht. Den 
Wechsel haben wir bereits im einzelnen kennen gelernt. Lässt er 
sich gerade als solcher aut das urfinnische zurückführen?

Die Vertretung der langen vokale wurde je unter zwei punk
ten angeführt, deren ersterer den typus t u l : tyle umfasste. Was 
zuerst diesen typus anbelangt, dem fast ausschliesslich Wörter mit 
vokalisch auslautender erster silbe a n g e l i ö r e u s o  wäre er inbezug 
auf die bedingungen und die richtung des Wechsels als natürlich 
und äusserst alt zu betrachten, weil sich die entsprechenden urfin- 
nischen Verhältnisse der konsonanten in paralleler weise gestaltet 
haben. Damit soll selbstverständlich nicht behauptet werden, dass der 
gegenseitige längengrad der beiden stufen auch im urfinnischen ab
solut derselbe gewesen wäre wie heutzutage. Vielmehr ist man 
wohl berechtigt die hypothese aufzustellen, dass die grösste länge 
(die überlange stufe) aus der zeit der später zu besprechenden vokal- 
schwächungen stammt und dass die zweite stufe ursprünglich als 
halblang g a lt2, also annähernd tu l: tulen.

Dann aber kommen wir zu der wichtigen frage, wie es mit 
der Ursprünglichkeit der zweiten, als m ü tta : тцпав erscheinenden 
kategorie steht, wo gerade die starke form, insoweit die stufen sich 
ausser in dem qualitativen Wechsel unterscheiden, die kürzeste ge
stalt repräsentiert. Bereits diese Ungewissheit muss uns daran hin
dern einem quantitätswechsel unterworfene lange vokale als aus- 
gangspunkt der darstellung anzusetzen. Nach der behandlung der

1 Man braucht wohl den leser nicht daran zu erinnern, dass es 
sich in der darstellung immer nur um die h i s t o r i s c h e  beschaffenheit 
der silben handelt. Eine silbe wie puh> ( <  puäa) oder die erste in 
pülpmä (<< piMäma) dürfen wir daher nicht konsonantisch auslautend 
nennen.

2 In der tat kommt einem die schwache stufe in estnischen dia- 
lekten bisweilen so überraschend kurz vor, dass man sie am liebsten  
mit einem halblangen vokal wiedergeben möchte.
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diphthonge werden wir in der Jage sein die frage mit hilfe vielsei
tigerer chronologischer beweise zu entscheiden. Es scheint auch hier 
ganz sicher zu sein, dass die in rede stehende erscheinung, welche, 
obwohl sehr verbreitet und ziemlich alt, doch nicht einmal gemein
estnisch ist, durch eine s e k u n d ä r e  k ü r z u n g  des starkstufigen 
vokals entstanden ist, und zwar erst nach der synkopierung der 
kurzen vokale, worüber weiter unten. Um sich davon zu über
zeugen, braucht man nur beisp. wie mülsäo «  *mötosat), ulse {leir. 
<  ütisen; vgl. dagegen üime <  ütinen) in betracht zu ziehen, wo 
die ausserordentliche kürze des vokals auch instrumental festgestellt 
wurde.

Man dürfte also die ansicht hegen können, dass a l l e  langen 
vokale im urfinnischen einem paradigmatischen Wechsel unterworfen 
gewesen seien und dass die längere stufe vor einer offenen, die 
kürzere (vielleicht — halblang) aber vor einer geschlossenen silbe 
aufgetreten i s t l . Nun erinnern wir uns, dass auch die kategorie 
der kurzen vokale in bestimmten fällen einem Wechsel unter
worfen ist, wo die längere stufe etwa halblang erscheint, und dass 
der Wechsel selbst, sei seine richtung auch eine andere als jetzt 
gewesen, auch dann alter herkunft sein muss. Und wenn einmal ein 
geeigneter anknüpfungspunkt in dem etwa halblangen grad für die 
beiden längenkategorien zu geböte stand, ist das angeführte schwan
ken der langen und kurzen vokale befriedigend motiviert. Unter 
diesen umständen dürfte es zweckmässiger sein statt der üb
lichen benennung der fraglichen erscheinungen: „stnfenverallgemeine- 
rungen“ („asteyleistyksiä“) einen mehrsagenden namen „stufen- 
übergänge“ („astesiirtymiä“) zu verwenden. — Übrigens versteht 
es sich von selbst, dass unter den angeführten wechselfällen

1 Auf einen wichtigen umstand betreffend das alter des Wechsels 
ist es ratsam achtzugeben. Man merke solche formen w ie v ü : vüäle 
(vgl. s. 60), p ü m a : puqnÜ D  u. a., welche den regelmässigen Wechsel 
zeigen, trotzdem die erste silbe durch kontraktion entstanden ist (im 
finnisch-ugrischen hat ein ^-element zwischen den vokalen gestanden). 
Die langen vokale und diphthonge, welche sich im sonderleben des 
estnischen derart entwickelt haben, bieten ja mit ausnalime einiger 
neueren analogiebildungen ausschliesslich die starke stufe dar.
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viele jungen alters sind. Beim Übergang von einer längenstufe in 
die andere kommt es gerade auf solche Voraussetzungen an, die in 
der estnischen spräche immer vorhanden sind und also noch heut
zutage der fraglichen erscheiuung den weitesten Spielraum lassen.

In diesem Zusammenhang müssen wir den leser auf einen um
stand aufmerksam machen, worin man ein kriterium für die ur
sprünglichere kürze des vokals in dem typus Щіё hat sehen wollen. 
Wir meinen solche Verhältnisse wie die in den nördlichen dialekten 
anzutreffenden:

puäå «  päsi) d iese,: pah> «  *päðet) nom. pl., (Ami.:) swjd 
lieuschober,: sak gen. sg., пщ в  reis,:radn  nom. pl., midaimä 
blöken, : mühi er blökt, pruM im a  braten, : pr akttu n gebra
ten, lu&frinud er hat geladen, : laMtüu geladen, : vuqcima 
wagen,: vaHtiid, suäe säge,: sa( gen. sg., Іёв «  *l(ka) lialf- 
ter, viehstrick,: left «  *l§yan) gen. s g . 1 

Im südlichen gebiet ist die behandlung im wesentlichen die
selbe, nur der überlange vokal hat sich undiphthongiert erhalten 
(vgl. z. b. set. sâdm ä : säčdö’).

Im gründe verstecken sich in beispielen dieser art keine tief
greifenden chronologischen kriterien. Nur so viel wird sich mit 
einer gewissen Sicherheit ergeben, dass die angegebene diph- 
thongierung der langen vokale im nordestnischen jünger als 
Y, ä >  0 ist, das bedeutet aber nicht viel. Die auffassung aber, 
dass der vokal bereits vor dem wegfall von zwischenspiranteu {säH- 
tÜD <  *säðettii-) kurz vorgekommen se i2, kann meines erachtens 
nicht aufrecht erhalten werden. Nach dem vollständigeil Schwund 
des Spiranten hat eine kontraktion stattgefunden, und der vokal 
der ersten silbe ist nicht mehr fähig gewesen seine länge beizube
halten. Damit wollen wir nicht die möglichkeit leugnen, dass der 
heutige lange vokal der schwachen stufe schon in der fraglichen

1 W egen der eigentümlichen Vertretung der Spiranten im koda
ferschen dialekt sind dort nur einige von diesen Verhältnissen anzu
treffen.

2 O ja n su u  hat sich bestimmt für diese annahme ausgesprochen 
(„paðet ]> paetu). Siehe „Eosti Kirjandus“ 1910, s. 40!).
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periode nicht etwa halblang gewesen wäre; nnr so viel wird be
hauptet, dass die in rede stehenden kontrahierten diphthonge keinen 
beleg für den früheren längengrad ihres jetzigen sonanten liefern 
können.

Eine weit schwierigere frage ist die, wie die s, 47 angeführ
ten stellenweise im südestnischen vorkommenden Verhältnisse m ih e : 
mehe auf ihren chronologischen wert zu beurteilen sind. Auf keinen 
fall dürfen sie zur beleuchtung der längenverhältnisse anderer vokale 
herangezogen werden, weil der spirant h als urheber der kürzung 
gedient hat. Man kann übrigens für wahrscheinlich halten, dass 
die kürzung vor h auch anderswo von der schwachen stufe ausge
gangen ist.

Bei der behandlung der langen vokale sind einige alte q u a 
l i t a t i v e  Übergänge benachbarter Stufenkategorien (Hâåän — 4 t-  
ään, monüt ~  m ünüt u. a.) angeführt worden. Im vergleich mit 
den kurzen vokalen sind solche fälle sehr selten. Darin darf man 
jedoch nicht einen beweis dafür sehen, als ob die langen vokale 
in früheren Zeiten ganz ausserhalb des qualitativen Wechsels ge
standen hätten. Dass aber Vermischungen verschiedener qualitäts
stufen ziemlich selten stattgefunden haben, kann zum beispiel auf 
der naturgemässen erheblichen sonorität der langen vokale be
ruhen, wodurch die einander naheliegenden verschiedenen stufen 
leichter als bei den kurzen auseinander gehalten werden konnten.

E r g ä n z e n d e  b e m e r k u n g e n  z u r  g e s c h ic k te  

d e r  la n g e n  v o k a le .

Nur hinsichtlich des й und i ging der kodafersche dialekt so
wohl mit den nördlichen wie mit den südlichen estnischen mund- 
arten zusammen l . Die Vertretung der anderen langen vokale nimmt 
meistenteils eine selbständige, nur dem kodaferschen eigentümliche

1 W ie früher erwähnt, hält diese behauptung nicht stich, wenn 
die phonetische art der vokale berücksichtigt wird. Doch möchte ich 
die starke stufe des langen u  und i auch inbezug auf die phonetische 
beschaffenheit derjenigen der südlichen dialekte gleichstellen.
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Stellung ein; eine ausnahme bilden nur ä (> im, ä  >  щ, welche 
sich an andere mundarten anschliessen.

Die geographische Verbreitung der letztgenannten Verschie
bungen brauchen wir nicht kirchspielweise zu bestimmen. Wenige 
Varietäten ausgenommen sind die angeführten diphthongischen for
men ausser in Estland (im kreise Jerwen, im westlichen Wierland, 
beinahe im ganzen Harrien und teilweise in Wiek) auch einiger- 
massen im nördlichen Livland anzutreffen, während die südestnische 
dialektgruppe « und ä unverschoben beibehalten hat. Fast überall 
beschränken sich die diphthonge jedoch nur auf die spräche der 
älteren generation.

Bereits diese Verbreitung der kodaferschen Vertretung dürfte 
also das ziemliche alter derselben beweisen. Müller hat jedoch 
in seinen nordestnischen predigten, wahrscheinlich ohne etwaigen 
schriftlichen traditionell folgen zu können, die vokale undiphthon- 
giert bezeichnet. Auch im revisionsbuch vom jahre 1627 wird 
noch Pelnekyvi ( =  pälm kivi) geschrieben — ein kodaferscher orts- 
uame, der in kirchenbüchern zwei jahrhunderte später Peältsikiwwi 
(vgl. auch Hapsepeält) lautet. Es fragt sich aber, wie sicher wir 
berechtigt sind auf das älteste vereinzelte beispiel zu bauen. Es 
kann nämlich z. b. auf einer noch älteren Schreibweise beruhen, 
denn wenn der gleichzeitig auftretende name Nahlawehre auf ein ä 
hinweist, muss wenigstens der Übergang ä >  ua schon vor dem 
jahre 1627 begonnen haben (nüla <( nnylan. vgl. suonko  <  sänut; 
siehe oben s. 34). Und den lautwandel ä >  iß  möchte man aus ver
schiedenen gründen auch chronologisch dem Übergang ö >  щ  gleich- 
steilen. Dem Verhältnis des dialekts тщ г «  *mäyrä-) : näl (<? 
*nayla-), das beim ersten blick etwas anderes zu beweisen scheint 
(darüber weiteres noch später), möchten wir in dieser hinsicht 
keine ausschlaggebende bedeutung beimessen (vgl. oben s. 39).

In der geschichte des ä und ä wurden erscheinungen namhaft 
gemacht, welche älter als die diphthongierung sein dürften: kuńš 
<  kansi, liäB tähän, liqne- <ž -äns- und m uåita  <C *mayaUak l.

1 Mit ausnahme von Іщп und muåfta scheinen diese kriterien 
auch ausserhalb Kodafers im wesentlichen geltung zu haben. Dazu
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Das letzte beispiel scheint aber nicht mit dem oben (vgl. s. 55 
pugš : pah). siujG : saMt'ÜD) ausgesprochenen schluss übereinzustim
men, dass die diphthongierung älter als der spirantenschwund sei. 
Der schluss ist aber nach allen richtungen hin nicht zwingend. 
Man muss ja immer damit rechnen, dass die spirantenverflüchti- 
gungen keineswegs einer und derselben periode angehören. Übri
gens können auch die diphthonge in den beiden quantitätsstufen 
verschieden alt sein; man möchte es nämlich von vornherein für 
das glaubwürdigste halten, dass die diphthongierung von der s t a r 
ken stufe ihren ausgang genommen hätte. Man sehe nach, ob in 
den volksmundarten eine bestätigung für diese annahme zu fin
den ist.

Auffallend erscheint das schwanken, das in einigen gegenden 
(z. b. westlich und südlich von Reval) beim ersten blick ganz un
motivierterweise zwischen a ug. ä ~  ia selbst bei den ältes
ten individuen herrscht. Wohl ist man dabei zum teil gezwungen 
an die nivellierende einwirkung der Schriftsprache zu denken. Die 
eigentliche natur der Schwankung geben Verhältnisse wie (Rpl.) 
tudk ■. rämål, miärninui) : mär In an. Etwas entsprechendes kommt 
im westlichsten teil von Kodafer, in der gemeinde Joe vor. Aber 
in dem benachbarten kirchspiel Marien-Magd alenen — wie auch 
stellenweise in Nordlivland 1 — tritt hierbei ein vollkommen konse
quenter p a r a d i g m a t i s c h e r  Wechsel zutage, z. b.

p u g l : päin , mäee : miinkke (-«eü»), sugr- : säre, ugn : ävän. 
su g ń i: säńi, kugluma  : Ісаійв, kälih, räsufcke, (sest) säblk. —

kommt noch vielerorts vuätta  ( <  valaita). Dagegen ist pu  ( <  *pa- 
dan) gewöhnlich, es ist aber in der fraglichen hinsicht nicht ver
wendbar, weil es sich hier zunächst um Schwund des i, handelt. D ie 
spräche des kirchspiels W arbel (im südwestlichen W iek) soll jedoch 
von den nachbaren folgendermassen charakterisiert werden: lu tiń , 
mine vuätta, pug hugs tugs lugste piäl . . . Interessant wäre es, 
wenn pug  wirklich in der rede vorkäme, was man mangels anderwei
tiger daten aus einer blossen spöttischen nachahmung nicht schlies- 
sen darf.

1 Nach einer mündlichen mitteilung des Präsidenten der estnischen  
literaturgesellschaft (Eesti Kirjanduse Selts), pastor Reimans, der die 
fragliche erscheinung im kirchspiel Klein Johannis konstatiert hat.
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sinkki: s a sen. siä oma : sunän, iä l : äleea, liä ls : lutsn, kiqnam a : 
Icänaita, pif). rHmšsen u. s, w.

Beachtenswert ist auch der umstand, dass nördlich von 
Kodafer, im kirchspiel Torma statt dieses Wechsels ein deutliches 
w 't: oa. in : ect (suäri: sonniiD, miärima  : m enrh ) herrschend ist.

Sehr schwer ist es bei diesen Verhältnissen eine spätere 
Wiederherstellung der langen vokale (resp. ein sekundäres un oa, 
in >  eq) in der schwachen stufe anzunehmen. Wir sind demge- 
mäss berechtigt für gewiss zu halten, dass die fragliche Lautver
schiebung auch anderswo ihren ausgang von der starken stufe ge
nommen hat. In anderen solchen gegenden, wo die schwache stufe 
gar nicht mitergriffen worden, sondern fortwährend langvokalisch 
geblieben ist, hat sich der angeführte Wechsel nur mühsam erhal
ten können. Die obenerwähnten Schwankungen {rumäl ~  ruamäl 
etc.) mögen also nur Verallgemeinerungen verschiedener stufen 
widerspiegeln.

Nach diesen auseinandersetzuugen sind wir in der läge auch 
die chronologische frage in richtigerer beleuchtung zu betrachten. 
Wir halten es für sehr wahrscheinlich, dass die diphthongierten 
formen des langen a und ä stellenweise schon zur zeit M ü llek s  
(also im anfang des 17. jahrhunderts) in der starken stufe vorkamen. 
Man beachte die tatsache, dass Müller den kontrahierten diph- 
thong äg recht häufig langvokalisch angibt (nceme <  *nä(me 
<  *näyemmeh, тёё <C *mäyen, vgl. später), ein lautbestand, der 
dem nordestnischen auch jetzt eigen ist. Weil sich also der Über
gang щ' >  u schon zu der fraglichen zeit höchst wahrscheinlich 
irgendwo vollzogen hatte, ein *niqn «  *näyen) aber gegenwärtig 
in den lebendigen mundarten ganz fehlt, muss das urspr. lange ä 
(und wohl auch «) dialektisch schon diphthongiert vorgekommen 
sein. In der tat tritt auch bei Müller Reya peale (175) auf, 
welches jedoch zu allein steht, um die frage bestimmt entscheiden 
zu könneu.

Auch ist die diphthongierung der starken stufe kaum für 
möglich zu halten, falls es zu der zeit schon säppäo, sakk lautete; 
vielmehr hat sich wohl die unter umständen auftretende kürzeste 
stufe der langen vokale resp. dipthonge erst danach entwickelt.
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Es ist ratsam weiter unten gerade die rolle in betracht zu ziehen, 
welche die länge eventuell in dem diphthongierungsprozess gespielt 
hat. Hier haben wir uns noch etwas mit fragen zu beschäftigen, 
welche mit dem scheinbar willkürlichen Wechsel eines langen vokals 
und diphthongs verknüpft sind.

Um das schwanken von ä rw ia konstatieren zu können, 
braucht man nicht weiter als zur estnischen Schriftsprache zu ge
hen. Wie erwähnt, war der fragliche vokal als monophthong von 
altersher in der literatursprache eingeführt. Späterhin beginnt sich 
das in den mustergültigen nordestnischen mundarten verbreitete ea 
auch in der schrift in gewissem masse festzusetzen, ohne die her
gebrachte tradition gänzlich verschieben zu können. Etwa vor 
40 jahren wurde unter berücksichtigung der südlichen dialekte, 
welche die langen vokale unverschoben beibehalten, auf die unkon- 
sequenz aufmerksam gemacht. Die Schreibweise hää, pää  — es 
waren diese zwei paradigmen, worum es sich handelte — wurde statt 
hea, pea  akzeptiert, nicht aber allgemein befolgt, und das schwan
ken dauert bis heute fort trotz allen bemühungen der vielen kon- 
ferenzen, welche neben anderen sprachlichen fragen auch hierin 
gleichmässigkeit zu schaffen versucht haben. Für die diphthon
gierte gestalt der genannten Wörter hat sich vor etwa vier jahren 
die literarische estnische gesellschaft „Eesti Kirjanduse Selts“ aus
gesprochen, ohne sie indessen zu allgemeiner gültigkeit bringen 
zu können.

Um die Sachlage besser zu beurteilen, muss man sich erinnern, 
dass es nach der obigen darstellung in der tat auch nordestnische 
volksmundarten gibt, welche infolge der Verallgemeinerung ein langes 
a zeigen können, während es da heg, pea (resp. щ, pi(() lautet. Zu 
beachten ist nämlich, dass die einsilbigen uomina im allgemeinen durch 
das ganze paradigma hindurch nur die starke stufe aufweisen ’, wes

1 Man erinnere sich, dass die einsilbigen nomina die ge
schlossene endung und die daraus resultierende schwache stufe der 
ersten silbe nur in zwei kasus (allat. und terminat.) besitzen können 
und dass die ausgleichung deswegen verständlich ist. Nur in der iso
lierten, adverbialen funktion haben sie gelegenheit auch schwachstufig 
vorzukommen; z. b. in Kod. sagt man pane VÜ vüßle (—  lege den
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halb bei hea oder pea keine ausgleichung möglich gewesen ist. 
Bei näherer betrachtung der Schriftsprache kann man in der tat 
eine bestimmte grenzlinie für das Vorkommen des ea statt ää zie
hen. Das erstere offenbart sich nämlich nicht nur in den erwähn
ten zwei paradigmen, sondern überhaupt in Wörtern, deren stamm 
immer s t a r k s t u f i g  auftritt. Einstimmig scheint man zurzeit zu 
schreiben: s e a d m a  (estS sâomä, Haps. saama, Jw. sadämä; nur 
wo sonst u ~> ea, resp. iß, lautet es seänma, siä oma; vgl. auch 
suom. s ä ä tä m ä ä n ) ,  wie auch s e a d n u d ,  s e a d s i n ,  s e a d k u  (auch 
s e a t u d ,  analog statt säetitd, das jedoch bisweilen vorkommt), s e a d u s  
sowie t e a d m a ,  t e a d n u d ,  t e a d u s  und s e a l  «  tätä-, säl, vgl. 
oben s. 36 und 38). Unmotiviert schreibt man dagegen oft pea-  
sema (dialektweise, z. b. in kod. wohl pißsimä, wo eine mischung 
mit den reff. verb. stattgefunden liat) und sogar p e a s t e t u d ,  hea-  
led,  p e a s u k e  u. dgl., welche selbst bei dr. W esk e , einem ein
seitigen Verteidiger der hegemonie der nördlichen lokalmundarten, 
nicht fehlen 1.

gürtel um), aber ende vüle Ыгіаа sišse (—  nähe in den gürtel die 
streifen hinein). Dasselbe will auch W e s k e  (Eesti keele healte opetus 
ja kirjutuse viis, s. 8) in Süd-Haljel gehört haben: „pane peale 
rohtu pääle“ ( =  schmiere die medizin auf den köpf). In dieser be- 
leuchtung kann man auch die beim ersten blick äusserst auffallende 
erwägung der obengenannten gesellschaft verstehen, ob es pääle oder 
peale (als präposition und postposition verwendet) heissen müsse, nach
dem man bereits hea, pea gebilligt hat („Eesti Kirjanduse Seltsi pro- 
tokollid“ 1909, s. 37).

1 Wenn ich mich liier endlich in der Streitfrage aussprechen darf, 
möchte ich nicht nur hää, pää, sääk sondern auch säädma, säädus 
den vorrang vor den formen mit ea geben. Es wird ja auch määrima. 
oder sogar määrdima (das letztere ohne Wechsel auftretend) in der 
korrekten spräche geschrieben, und wenn einmal selbst formen wie 
healed, peasen in die literatur einzudringen drohen, so wäre die unge- 
legenheit der doppelvertretung wohl am geeignetsten dadurch zu ver
meiden, dass man einstimmig zu der langvokalischen Schreibweise über
ginge. Nach dieser richtung hin könnte man wenigstens nicht zu 
weit gehen. Nur teadma (tean, teadus) «  tatä- ~  teta-) kommt 
in einem engeren gebiet mit u  vor, in die Schriftsprache könnte es 
aber in solcher gestalt niemals einschlüpfen. — Interessant ist übri-
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Nach dieser abschweifung wollen wir die eigenartige koda- 
fersche Vertretung des ö, o und ё, welche sich unter dem Wechsel 
ü (ü ) : іщ. u (ü): -щ und i (i) : Щ gehalten haben, von einigen sei
ten betrachten. Keinem zweifei unterliegt es wohl, dass diese pho
netisch parallelen Verschiebungen auch der gleichen zeit angehören. 
Was die starke stufe betrifft, stimmt das südestnische hierin im we
sentlichen mit unserem dialekt überein, wie in dieser hinsicht auch 
ein unmittelbarer geographischer Zusammenhang zwischen beiden 
herrscht. Sogar unter den westlichen nachbaren sind solche ge
schlossenen langen vokale verbreitet, während im norden eine durch
gehende Offenheit, die in Alz., im südestnischen und in der west
lichen grenzgegend in der schwachen stufe (sõmus etc.) auftritt, 
mehr raum gewonnen hat. Weiter weg nach Estland kommen die 
vokale diphthongiert (up, vq, ie) vor, aber unter derartigem quantita
tivem überwiegen des sonantischen elementes in starker, des konso
nantischen in schwacher stufe (z. b. .Trw. und Ami. etwa m" : "d, u i : 
“g, it. : 'V'), dass das südestnische wie auch das alatzkiwische wech- 
selverhältnis (tieni: loma u. s. w.) nahezu erreicht wird. Es ist wahr
scheinlich, dass der geschlossene lange vokal der starken stufe auch 
in dem vorliegenden dialekt und im südestnischen auf eine analoge 
diphthongische entwiekluugsphase zurückzuführen ist. Eine gleich- 
mässige hebung der artikulationsstufe (ein unmittelbares õ >  ü  
etc.) dürfte auch theoretisch betrachtet weniger annehmbar erschei
nen. Für die erstere annahme spricht ausserdem die analoge 
Verschiebung a >  oa >  ua, ä >  eg >  id. Darüber noch 
später.

Anders erklärt sich die entsprechende schwache stufe {tun
nun, ѵЩІё, ІтШ). wo der diphthong dem in west- und südsuomi- 
schen dialekten anzutreffenden (aus uq, i$, щ  entstandenen) gleich
wertig ist >. Als Vermittler hätte auch im kod. ein diphthong uq,

gens, dass das ua statt ua in der Schriftsprache keine aufnahme gefun
den hat. Dialektisch (Tudul.) sagt man jedoch kuä  ( <  kä  <C kansa-; 
—  auch), wenn auch das ä  sonst unverschoben auftritt.

1 Interessant ist, dass das aus ä und das aus õ entstandene ua 
auch im bewusstsein der sprechenden vollkommen gemischt sein  können. 
So wurde in Halliku erklärt: Nuyreman ütlevän karttuli k ü r e n ,
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üg, ie gedient, dessen unbetonter komponent allmählich aus der läge 
der mittelhohen vokale in die der niedrigen herabgegangen ist.

Was das alter der kodaferschen Vertretung anbetrifft, dürfte 
diese wohl als solche dem sonderleben des dialekts angehören. Doch 
scheinen die diphthonge der schwachen stufe ziemlich tiefe spuren 
aufzuweisen. Bei den setukesen habe ich hierbei (in schwacher 
stufe) diphthongische aussprache beobachtet, die der kodaferschen 
ziemlich nahe steht1; doch au einen direkten Zusammenhang zwi
schen beiden zu denken wäre zu gewagt. Dagegen scheint die 
kod. Vertretung einmal viel weiter in die Umgebung des dialekts 
gereicht zu haben. Obwohl in Alz. in dieser hinsicht bereits der 
südestnische lautbestand auftritt, scheint es einer sekundären Sprach
mischung zuzuschreibeu zu sein; man sagt nämlich tänâ imanč 
nasta «  *võðen), und dasselbe rudiment ist ausser in der gemeinde 
Joe auch tiefer in Marien-Magdalenen und sogar in Tornia, wahr
scheinlich in erinnerung an die ältere Vertretung erhalten2. Wich
tiger ist, dass die vollkommenen diphthonge na, ü#, iä  nach einer 
angabe W e s k e s  3 im stranddialekt von Wierland als Vertreter von 
o, o, e anzutreffen sind. Und zwischen dieser stelle und Kodafer, 
im kirchspiel Tuduliun habe ich etwas ähnliches festgestellt4.

me\{č aeå ивіпа k a a r e n " . Oder: „KeS piänem опё, si Ulien 
S ä m e -m â , vaneman am  prost/dt 8 u a m e -m u ä “.

1 Nur ist der sonant nicht, so lang und der konsonant nicht ganz 
so niedrig artikuliert wie im kod. Stellenweise —  meine beobachtun- 
gen sind im östlichen teil des dialektgebiets angestellt — mögen da 
auch reinere diphthonge Vorkommen, wie sich aus einigen allerdings 
gröber transskribierten sprachproben vermuten lässt (siehe z. b. von 
S ch m alz geschriebene stücke). Auffallenderweise scheint dabei auch 
die starke stufe diphthongiert zu begegnen.

2 An entlehnung aus dem kod. dialekt könnte man deswegen  
nicht denken, wTeil die angehörigen der genannten mundarten immer 
mit den anderen nachbaren in regerem verkehr gestanden haben als 
mit den geographisch abgeschlossenen kodaferern.

3 „Eesti keele healte opetus ja kirjutuse w iis“, s. 10. D ie diph
thonge erscheinen unverändert durch ganze paradigmen hindurch.

4 Nur ua  kommt vor, während ig erhalten und fi annähernd zu iie 
geworden ist. Auffallenderweise findet sich der reduzierte diphthong 
nur in s t a r k e r  stufe, z. b. Іщ т , suäń , щ п ё п  (: luom aa, snončD,
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Diese tatsachen sind geeignet, wenn aucli nicht geradezu einen frü
heren Zusammenhang der kodaferschen Vertretung mit den nörd
licheren mundarten bis zum meere zu beweisen, so doch zu zeigen, 
dass sich ein kern zu paralleler entwicklung bereits auf gemein
samem boden verborgen haben kann.

Stellenweise kommen im hereich des nordestnischen die frag
lichen langen vokale ohne qualitativen Wechsel entweder offen oder 
geschlossen artikuliert vor, können aber hier nichts besonderes zur 
erklärung darbieten, ebenso wenig wie die in Allentaken anzutref
fenden dem suomischen ganz ähnlichen diphthonge, welche ausser
dem keinem Wechsel unterworfen sind.

Im hinblick auf die Vertretung des § (e) ist zunächst hervor
zuheben, dass wir hier nicht ganz ausschliesslich eine kodafersche 
eigentümlichkeit vor uns haben. In gegenden des westlichen Allen
taken (Jw.) hat sich der vokal konsequenterweise ebenfalls quali
tativ unverschoben erhalten, doch muss man sich dabei gegenwär
tig halten, dass es da auch an einem quantitätswechsel fehlt (ѵёгая: 
vcm n )l . Im südlichen gebiet (z. b. in Trw.) ist ein qualitativ un
verändertes I : § nicht ganz unbekannt, obwohl der schwachstufige vo
kal in der regel ziemlich niedrig artikuliert wird oder mit mehr oder 
weniger deutlichem e^-diphthong auftritt, während die starke stufe 
im allgemeinen einen erhaltenen oder bisweilen etwas höher her
vorgebrachten vokal darbietet. — Was die nordestnischen mund
arten betrifft, hat man sowohl in der Umgebung von Kodafer als 
anderswo zumeist ein rätselhaftes e eg zu konstatieren, das 
zwischen verschiedenen paradigmen herrscht. In Jrw. sagt man z.

ilpne), südmä (: SÜpnn). Dass es sich hier um keine uralte Verschie
bung handelt, beweist z. b. kuäs «  *koyossa). Übrigens sind die 

längen Verhältnisse der komponenten andere als sonst im nordestnischen 
(ausser in Allentaken), und die eigenartige entwicklung ist dadurch 

motiviert.
1 Dass dieser vokal auch früher nicht in einem diphthong eg 

bestanden hat, beweist in interessanter weise die an Narva angren
zende estnische mundart (Waiw.), wo man sagt: vuorcis, vuom n, hiQS- 
kae, uQrop ( =  estSchr. hoorub), mupkka. ruQSka p im ä, ruom u, pupna, 
muQDan u. s. w. Ein *vüras «  veras) >  vuqras gehört derselben 
zeit an wie sömus ]> supmus.
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b. rem  (: remu), rcsä. Us, leisuma, Iğriitan, (Gunia. k(m, aber vegräs 
(: večräD), e (ruma, kegndtan. megk, pensas «  *pgnsas). Unserer 
Statistik nach scheint dieses schwanken in weiter auseinanderliegen
den gegenden (z. b. Tornia, Jrw., RpL, Hps.) ziemlich konsequent 
übereinzustimmen. Das widerspricht dem gedanken an entlehnung 
des e, § aus anderen dialekten, welcher zumal durch den umstand ver
anlasst werden kann, dass der vokal z. b. in dem nördlichen kirch- 
spiel Ampel nur ganz ausnahmsweise (Igr) lang vorkommt1. Schon 
bei M ü lle r  ist ein schwanken vorhanden, selbst zwischen densel
ben Wörtern: röymust (15), röhmustada (16), wöyras (38), woras, wo- 
ras (36) u. a. Mag nun der lange vokal des Schriftstellers irgend
wie aus Süden stammen — R ossin ius scheint den vokal lang zu schrei
ben , die gegenwärtigen Verhältnisse können nicht leicht so er
klärt werden. Da wir noch weniger imstande sind für f  und eg ei
nen verschiedenen ausgangspunkt anzunehmen, bleibt uns die in 
der tat natürliche erklärung übrig, dass der lauge vokal und der 
diphthong — zur zeit M ü lle r s  war der letztere vielleicht nicht 
ganz deutlich — einem paradigmatischen Wechsel unterlagen, dessen 
doppelte Verallgemeinerung uns jetzt vorliegt.

Was übrigens das kodafersche f  der schwachen stufe betrifft, 
so ist bei weitem nicht zweifellos, dass es gerade den urfinnischen 
monophthong fortsetzt; eine zunächst diphthongische Vergangen
heit ist bei ihm ebenso wohl denkbar, wie wir das im hinblick auf 
die analoge entwicklung bei diphthongen bald sehen werden.

Um endlich von dein ü zu sprechen, so unterlag es in unserem 
dialekt einem Wechsel in  (resp. щ) ■. ü, welcher in den estnischen 
mundarten wenn nicht ganz unbekannt, so jedenfalls sehr selten sein 
dürfte2. In der Umgebung von Kod. — sogar nach Süden zu — ist

1 In den inseldialekten scheint der vokal, der hier ganz speziell 
ö lautet, wenigstens stellenweise (Dg.) nur lang vorzukommen. Auch 
sei der Vollständigkeit wegen erwähnt, dass der Stranddialekt dem suo- 
mischen entsprechend hier ein ig aufweist: vigrao, m igttam a, ligslcan, 
ieron , riem us, nkse  p igna , tü l ligtso, ligklci tä is  ( =  estSchr. 100g 
tftis) etc.

2 In Nordlivland wird stellenweise ein ähnlicher lautbestand be
kannt sein (z. b. im kirchspiel Kopu, nach mündlicher mitteilung eines 
einheimischen).

5
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der allgemeinen nordestnischen Vertretung gemäss, welche bereits 
bei Müller konsequent zu gelten scheint, Щ ausschliesslich herr
schend. Weiter weg in Allentaken, wo es keinen quantitativen 
Wechsel der komponenten gibt, kommt (wie beim f) der vokal un- 
verschoben vor (Jcunär : kunorä). Die südlichen idiome (auch set.) 
zeigen sehr allgemein einen qualitativ unveränderten langen vokal, 
welcher bereits bei R ossinius auftritt. Bisweilen (beispielsweise in 
Trw.) findet sich in der starken stufe ein deutlich vernehmbarer 
diphthong, dessen zweiter komponent nur ein höher artikuliertes ü  
vertritt als der vordere.

Die kodafersche Vertretung möchte man also gewissermassen 
als kompromiss zwischen dem nord- und südestnischen bezeichnen. 
Bei näherer einsicht könnte man allerdings behaupten, dass der 
dialekt hier an die erstgenannte (estN) idiomengruppe anknüpft, so- 
dass nämlich das Ui einmal auch in schwachstufiger Stellung vor
handen gewesen und durch die diphthongreduktion (wie z. b. einän 
>  inan) späterhin wieder monophthongiert worden wäre. Dieser an- 
nahme scheint jedoch der umstand zu widersprechen, dass es nicht 
wenig mundarten mit einer ähnlichen reduktion von diphthongen, 
doch unter beibehaltung des üi gibt, und bereits dies macht es man
gels anderweitiger kriterien ebenso wohl denkbar, dass unser dialekt 
in dem ü gerade den ursprünglichen lautbestand weiterführt. Jeden
falls ist es schwer die m-diphthongische starke stufe von der nord
estnischen Vertretung zu trennen. Dieser fall von diphthongierung 
gehört wohl einer erheblich früheren zeit an als die der anderen 
vokale — von § >  eg möglicherweise abgesehen — und mag seinen 
ausgang von der starken stufe genommen haben. Das aussetzen der 
labialartikulation gegen das ende des vokals hat fast genügt annä
hernd den eindruck eines i hervorzurufen, zumal in anbetracht des
sen, dass ein vokal als diphthongmitlaut merkbar niedriger artiku
liert werden kann, als das bei silbensonantischer funktion dessel
ben vokals der fall ist.

*

Wollen wir noch einen rückblick auf das dargestellte werfen, 
so sind wir mehr und mehr geneigt in den Verschiebungen der lan



— 67 —

gen vokale eine gemeinsame tendenz wahrzunehmen mit ausnahme 
von e (dial. e$) und vielleicht й : üi, wo es sich um andere be- 
dingungen handelt. Die primären Veränderungen scheinen darin zu 
bestehen, dass am anfang aller vokale eine hebung der artikulations
stufe stattgefunden hat, welche sich am merkbarsten in den niedrigen 
und mittelhohen vokalen geltend machte (ä >  im, ä >  i«, o >  uo, 
o >  üä. č >  ie) ; diese bewegung hätte von der starken und etwas 
längeren stufe ihren ausgang genommen, doch auch die schwache, 
wenigstens dialektweise, in mitleidenschaft ziehend. In gewissen 
mundarten, unter denen sich auch der kodafersche dialekt in der frag
lichen hinsicht. unterhringen lässt, dürfte sich eine sekundäre, unter 
veränderten hedingungen vor sich gegangene Verschiebung vollzogen 
haben, welche in den durch die frühere Verlegung der artikulation 
etwas diphthongierten mittelhohen und hohen überlangen vokalen 
gewissermassen eine progressive assimilation hervorgerufen hätte 
(uo >  ü, щ  >  w, >■ ie i ; dadurch auch ü, |), während für die 
schwache stufe überhaupt eine niedrigere artikulation charakteris
tisch blieb. Es ist allerdings zu gestehen, dass die entwicklung in 
verschiedenen mundarten verschieden gewesen sein kann, und nur 
eine Spezialuntersuchung würde vielleicht imstande sein die frage 
allseitig befriedigend zu lösen.

Wir haben schon darauf hingewiesen, dass die diphthongierung 
resp. zungenhebung hei den langen vokalen der starken stufe wahr
scheinlich älterer herkunft ist als die kürzeste quantität in einem 
suqppÜD, mülma. Damit haben wir nicht gemeint, dass unbedingt 
die länge als der Urheber der diphthongierung anzusehen sei, obgleich 
auch der umstand beachtung verdient, dass ein längerer vokal zugleich 
eine grössere zungenspannung als der kürzere voraussetzen kann. 
In der geschichte der kurzen vokale möchten wir aber den satz 
verteidigen, dass die unbetonte Stellung einen höheren, die betonte 
einen niedrigeren vokal hervorgerufen habe. Und dasselbe priuzip 
mag sich vielleicht auch innerhalb der langen vokale geltend 
gemacht haben. Das setzt seinerseits gewisse abstutungen im ak
zent der langen vokale voraus, und zwar derart, dass der anfangs
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teil des vokals etwas unbetont, das ende aber mehr betont aufge
treten wäre. Dieses Verhältnis dürfte im finnischen auch nicht ganz 
fehlen.

c. Die diphthonge.
Die fallenden.

Wie bereits in der Phonetischen einführung auseinandergesetzt 
wurde, sind alle diphthonge des dialekts im vollkommenen anschluss 
an die langen vokale einem Wechsel unterworfen, der wiederum ur
sprüngliche Verhältnisse unserer sprachgruppe widerspiegeln dürfte. 
Auch diesmal dünkt es uns unangebracht die jeweilige urfinnische 
wechselstufe im voraus anzusetzen. Bei der angabe der ausgangs*- 
verhältnisse ist daher im folgenden überall von dem quantitätswert 
der komponenten abgesehen.

D ie  auf -i a u sg e h e n d e n .

4  >

a) ai (resp. af) : ae. Beispiele für diese, die regelmässigste 
Vertretung:

«) [ai : aß, wenn der diphthong im silbenauslaut gestanden 
hat; vgl. die langen vokale] painoma sich biegen,: paenoitan 
er biegt, maima fischbrut (part. pl . ), : magmolckene (dimin., 
nom. sg.), lahnan «  ЧаітадарІ) er verläumdet,: lagmafcku (<( 
laimatkohon) lass ihn verläumden, paisšn  «  *paiseye-) ge
schwollen, : paese (<< paiseJc) geschwiir, als «  haisu) ge- 
ruch,: aesb gen. sg., als «  aisa:) deichsei, : aßsse «  *aisten) 
gen. pl., aimän ich ahne,: aemaita ahnen, lainen «  lafnehet) 
die wellen,: lagnel «  ЧаіпеЫа) part. sg., naisi «  *naisiöa) 
weiber,: naesile (<?*naisillen) allat. pl., main länder,: maßle 
(„ei poßle e\ maßle“ =  nicht das mindeste) allat. pl., kaipes 
nüchtern (transl. sg.), : kaene nom. sg., kaim  namensvetter, 
kaßsün umarmt, ta'im pflanze, tai am  teig, laßeoline bunt ge
streift.
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ß) [a] : ag, wenn auf den diphthong ein silbenauslautender kon
sonant gefolgt ist; vgl. die langen vokale] rafpplD « *raippehet) 

die äser, rafppin  part. pl., : rag ne « *raipeh) nom. sg., 
laf] «  Haitti) er tadelte, laitta «  *laitiada!c) tadeln,: laem  
«  *laitak) tadle, aitta ( <  *aittahen) in den Speicher,: agoän 
ness. sg., raišlc luder, aas, : ragsä gen. sg., ІщШёв er fau

lenzt, palssän «  *paistaßi) es scheint, glänzt.
1)) ai : af, und zwar (in schwacher stufe) vor einem homorga- 

nen halbvokal. mit dem eine kurze geminata hergestellt wird, z. b. 
alp zaun, : äl'iän (bei alten leuten ' agnäu) nom. pl., lafidD 
die kanten, seiten (alt.: vehne vara-lagnän — reserveseiten 
am boot), safiaea mit dem weissbrot. Hierher gehören 
noch einige diphthonge späteren Ursprungs (vgl. s. 105).

c) аё : ag. Regelmässig vor v, z. b.
v a h  mühe, : vagvá gen. sg., lačva «  *laivaöa oder ta iv a 
lien) das (in das) schilt, tačvåš «  taivahasta) aus dem him- 
mel,: tagväs nom. sg., kafjvma graben, kağv hrunnen, ačvän 
«  *aivahat) niesen (nom. pl.),: agväs nom. sg.

Ausserdem aber haben wir einen reduzierten diphthong in ei
nigen beispielen, welche nur als einzelfälle gezählt werden dürften: 

a h  (suom. airo) rüder,: agr'ov nom. pl., a h  zeit, ačelane 
bedächtig, träg, s a h  (sah , sač) ich bekam, : sagmä wir be
kamen, vaftnlane ( ~  vajnlane) feind.

Nach der beschreibung der kodaferschen V ertretung aller diph
thonge nehmen w ir auch diese abweichenden fälle zu näherer be- 
trachtung vor.

Erwähnung verdient noch äbih «  *aißihko) schweinezaun, 
äbfcu gen. sg. Die Unregelmässigkeit ist wohl durch die stetige ge- 
schlossenheit der zweiten silbe und durch den verklungenen vokal 
derselben zu erklären.

Schliesslich ist hervorzuheben, dass, gleich wie wir ein altes 
a ~  g zu konstatieren vermochten, ähnliches bisweilen bei dem so- 
nauten des diphthongs vorkommt und zwar in ke(k (wot. keikki, suom. 
kaikki;  =  alles). Man möchte hierauf wohl dieselbe erklärung 
anwenden wie bei den kurzen vokalen, doch muss man sich immer 
vergegenwärtigen, dass derartige Wechsel von sonanten äusserst
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selten sind und oft anders erklärt werden müssen. Hier handelt 
es sich beispielsweise um ein der akzentlosigkeit ausgesetztes für- 
wort, dessen abnormität auch jetzt dialektweise zutage tritt (kefk 
: keee ~  kg, vgl. bei Rossinius kike, kihkille). Ähnliches gilt von 
vai (estSchr. voi, suom. vai; =  oder), wo sich der dialekt an das estS 
(und andererseits an den dial. von Allent.) anschliesst.

oi

I, a) oi (resp. ог) : oß. Beispiele:
«) lohn pfütze,: loemäo nom. pl., loin lose (von garn),: loßuhh 

transl. sg., oim  flösse,: ogmaea mit dem flösse, oipa (Alz.; 
<  *hoitadak) halten, (murmne) tohnne (káŋeås, — gewebe mit 
sich kreuzenden fäden), : toßmeD (suom. to imet)  faden im 
gewebe, koile der motte (allat. sg.), (koßräo) Icoinavav (die 
hunde) paaren sich ,: konnalta inf.

ß) koi] morgenröte, : koßob gen. sg., tofhna nähren, oitto die 
(in die) Wasserlache,: oßnon iness. sg., loflnun es hat gelo
dert, po'ik knabe,: poßsw nom. pl., (sieä) kofssöß (das schwein) 
wird fett, ro'ßk schmutz, faulendes,: roßs'o gen. sg.

b) oi : oi, vor homorganem halbvokal. Kommt äusserst selten 
vor: oiGäis er stöhnt,: ofiafta stöhnen, Ідцоа (leijaan; bei 
jungen) die losen.

c) oi : oß, in folgenden einzelfällen: poio  sohn, kogr hund, 
: koßra gen. sg.

Beachtung verdient potulckene kleiner knabe; der lange vokal 
dürfte durch die stetige schwachstufigkeit der ersten silbe motiviert 
sein (vgl. oben üiifc) . 1

Aber auf dieselbe weise, wie der dialekt sehr üblich ein e 
zeigte, wo z. b. nach der suomisprache ein o der erwartung besser 
entsprochen hätte, verhält es sich auch mit dem vorliegenden diph- 
thong. Und selbst wenn die estnische Vertretung von einer pe-

1 Es wurde behauptet, in Kok. sage man sogar puasilckene , das 
ich jedoch nicht selbst gehört habe. W äre hier wirklich ein diph- 
thong vorhanden, so läge uns ein nicht geringwertiges kriterium für das 
alter sowohl der diphthongierung (ö ucf) als der zu behandelnden
reduktionserscheinung vor.
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riode des urfinnischen herzuleiten wäre, kann sie doch kaum so weit 
zurückreichen, dass die unten anzuführenden fälle nicht unter dem 
oben angesetzten ausgangspunkt behandelt werden dürften. Weni
ger glaubwürdig erscheint es uns nämlich, dass das o des suomi-
schen — sowohl in einem diphthong wie als silbensonant — eher 
ein e als das o wTeiterführen könnte.1

II. a) et (resp. ef) : eg. Beispielsweise:
«) seimäs (suom. soimaa) er sch ilt,: segmatta schelten, teisi 

andere (part. pl.),: tegsseea «  *teisten-) mit anderen, einäo 
(suom. oinaat)  die widder,: ggnas 110m. sg., veim macht, : (pi- 
mena) vegmbl (=  zur zeit der dämmerung), leim weberkette,: 
leemb (suom. l o i m e n ,  wot. leime) gen. sg., veim m a  ab
schwächen, : vegvaitu abgeschwächt, tein ich holte, : tegma 
wir holten, vei butter, egvane {„terve seile egvase enlsä ä“ =  
die ganze lange zeit; suom. „ o i v a l l i n e n “ ?). 

ß) vejkkäu 110111. pl. von : vegoäs (kest, <  oi?; — eine behexte 
stelle), eihkän «  *heiska-) er jauchzt,: egsakku lass ihn jauch
zen, peile (-pušl — meissel), : pegeitti quer, efkkän er ruft,

b) ei : ef, z. b. elae gerade, : efienvas er verrichtet, beschäf
tigt sich.

щ  >

a) u i (resp. щ ) : og. Diese Vertretung ist eine der schibbo- 
lethbildenden im kodaferschen dialekt und wird zumal in dem inne
ren gebiet (Kanna, Halliku, Kokaru) angetroffen. Z. b.

«) ku'iv trocken,: koevän nom. ph, tuima «  *tuimaåa) stumpf 
(part. sg.) : togmåš trausl. oder elat. sg., luip beine (part. 
pl.), : logne knochig, grätig, mulp andere,: mogle allat., u i
nun  er scldäft e in , : ognoltcäta heimlich abschaffen, ogmane 
(set. huimang, vgl. suom. huimata)  betäubt, verwirrt, tuanä- 
mognä «  Нопа-тщпа) ehemals, vormals.

1 Der estnische stand ist ausserdem bisweilen auf etymologischem  
weg als nicht ursprünglich nachzuweisen, vgl. z. b. suom. j o i n ,  est. 
fe in  mit dem Stammvokal o (iü m a  ~  ifima). Nichtsdestoweniger scheint 
auch das e f —  das wotische stimmt mit dem estnischen in den frag
lichen fällen überein —  ausserhalb der estnischen sonderentwicklung 
zu gehören.
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ß) вщіста «  *suikkumahen) einschlummern,: sage iin er schlum
mert ein, twj$ schwan,: logeele allat. sg., tuflcku taumeln, 
tuiškäi) es stüm t,: togsuea mit Schneegestöber, su ihm n  nom. 
pl. von: sogšse «  *sufste-) eisloch, durch welches das 
zugnetz eingelassen wird (vgl. suoni, „ s u i s t a a “), su fh  
rauch, (vilckalti) іщЫі sensenwetzstein, mogšsč «  *тиШеп, 
estSchr. muiste, =  „verstehend“) vormals,

b) Щ (resp. ui) : ug, und zwar in dem südlichen (Alz.) und 
westlichen (Joe und teils Pala) gebiet des dialekts. ug repräsen
tiert zweifelsohne eine ältere phase des og. Beispiele:

kuiv  : kugvuD. ugmane, vana-mognane «  muinainen) alter
tümlich *, tufsk : tugsu u. s. w.

ŧi >
e i : cg. Von dem souant des angesetzten diphthongs gilt das

selbe, was über das kurze g erörtert wurde. Die hier anzuführeu- 
den beispiele sind selten:

legvolcke (suom. l e i v o )  lerche, e\m  (suom. h e im o )  sippe, 
Verwandtschaft, sehn (suom. s e i m i  ~  s o im i )  krippe,: segme 
gen. sg. — ieikkama (suom. l e i k k a - )  scheren, schneiden, 
: legealta id., Щ)с feldstück.

äi

a) ä l : S. Die entwicklung zum langen vokal ist unzweifel
haft über einen õfø-diphthong gegangen. Das äi scheint übri
gens im urfinnischen nicht sehr zahlreich vorhanden gewesen zu 
sein. Beisp.:

«) nä\l bei ihnen,: näle «  näillen) allat., rähni Strömlinge

1 Im Vorbeigehen sei bem erkt, dass der dem volk unbekannte 
mythologische name „Vanemuine“ (so wird auch das estnische theater 
zu Dorpat genannt) beim hören oder lesen eine volksetymologische 
bedeutungsschattierung von „altertümlich“ besitzt.
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(part. pl.),: räme (kala) gen. sg., ugsá-päsä «  *-päinsäk) 1 
über hals und köpf.

ß) (metsä) räfš «  *räjsti?) walddickicht,: råšsi gen. sg., lafkki 
(suom. l ä i k e h t i ä ,  vgl. jedoch äü) glänzen,: Швів er glänzt, 
läeiitäB (suom. „ l ä i k y t t ä ä “) er begiesst (blumen), rätsälc- 
kille niederhängend.

Wie bei den vielen a ~  ä-fällen scheint ein unilaut der
souanten bei räfškan ( ^  estSchr. raiskab, =  er vergeudet) vorzu
kommen. Bei der etwas onomatopoetischen art des Wortes kann
man ihm hier keinen historischen wert bei messen.

b) d l : ä], vor homorganem halbvokal, z. b. ün laus, : Ьщап
nom. p l, täiie part. pl.

c) äğ : äg oder â : ä. So in dem paradigma päčv tag, : pägvå 
gen. sg., das stellenweise (Halliku) mit dem Wechsel påv  : pava 
auftritt. Man muss zunächst an einfluss des v denken (vgl. iah: 
u. a.), doch auch an die unbetonte Stellung des wortes in den namen 
von Wochentagen, wo sogar der entstandene lange vokal schliess
lich gekürzt und unter umständen umgelautet ist: ispä, helmana, 
neljänä etc. Zu beachten sind puvilcke sonne, und puviline tage- 
löhner, die immer langvokalisch sind.

Erwähnung verdient an dieser stelle auch das zum unbetonten 
anhängewort herabgedrückte peilte, z. b. seoa-pälte (=nach der seite), 
üvi-pälte (=  mit der rechten seite nach aussen), nurjb-päite (— umge
kehrt, mit der linken seite nach aussen); vgl. suom. p ä in  wie auch 
die bei Müller  vorkommenden eddespeite (s. 11, 24), ouwespeiti wcee 
kaas (s. 186; — mit äusserer kraft, estSchr. väljastpidi), welche 
wohl den ausgangspunkt der fraglichen fälle darstellen. Das in 
derselben funktion (vgl. dazu jaloä-pätte ~  pilti, pkrsit-pä'tte ~  
piltti veDčn mit den füssen, dem hintern im wasser) gebrauchte 
pilti, entlehnungsweise auch pioi, würde eher von einem anderen 
lautstand ausgegangen sein (vgl. suom. p i täen) .

1 Auch ugsá-piğsä habe ich in Alz. aufgezeichnet, doch ver
mochte ich nicht festzustellen, ob es nur zufällig gebraucht war. Auf 
keinen fall darf die diphthongierung in dieser Stellung als normal gel
ten und als chronologischer prüfstein —  die reduktion wäre älter 
als die diphthongierung von ä  — verwendet werden.
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ei >

a) ei (resp. ei) : e. Beisp.:
a) elnä «  *hejnäåä) heu (part. sg .) ,: enän nom. ph, еіпё 

(ačG =  frühe essenszeit), : enči «  epriettä) part. sg., vein 
ich führte,: venia wir führten, tein «  teitä) wege, lein 
brot,: levä gen. sg., lehiän «  *le(näääpi) er trauert, : le- 
näitä  trauern, reis schenke], netzarm,: reneo nom. pl., sein 
wand,: senä gen. sg., seisi er stand,: sesävän sie stehen, 
: leiv'iD zaunstecken (part. pl.),: teväs nom. sg.

ß) eittin «  heittü-) er erschrickt,: k niitän er erschreckt, seßs- 
mes der siebente,: setse sieben, leßseoä {„in tu ti seile l.“ 
—  er kam in grösser eile),: letse feuerflamme, veßs (Alz.) 
niesser, netsilcke magd.

Das ei späterer herkunft hat die reduktion mitgemacht: ela 
«  *e]len <  *eylen; =  gestern). Auch sind ein paar jüngere lehn
wörter zu erwähnen: rejsi reisen, : resin er reist, lesilc liespfuud 
(dial. leislJc).

Dass übrigens die angeführten beispiele hinsichtlich des ei den 
urfinnischen lautstand weiterführen, scheint unzweifelhaft, trotzdem 
es im südestnischen ha]n, sain, rajs. sai nad heisst, welche alten 
lehnwörter ausserdem den diphthong ihrer originale widerspie
geln 1; diese sind wohl aber ausserstande eine spätere Verschie
bung ai >  ejj zu erweisen, besonders solange nicht dargetan ist, 
oh das als gegenstück des ei im südestuischen häufig vorkommende 
ai, äi (saisma, väfls, säidze, miidzifcke, äl) ausserhalb des sonder- 
lebens einer kleineren sprachgruppe fällt. Der gedanke, dass hier 
spuren alter Vokalwechsel vorliegen, erscheint dagegen gar nicht 
befremdend.

b) ei : ei. parallel mit anderen diphthongen vor r. peia bräuti- 
gam, : pefiu  gen. sg., еЦеШв er zieht den flockfaden aus 
(vgl. deutsch hede), п щ й  fräulein.

1 Siehe Thomsen, BJTB. s. 102. Der forscher nimmt eine Ver
schiebung ai ei im finnischen an, die sich jedoch nicht leicht 
nachweisen lässt; vielleicht steckt die Ursache der doppelvertrotung in 
den originalen selbst.



Endlich ist zu bemerken, dass statt des diphthongs ein langes 
e erscheint in piim ä  (— verstecken ) , .р щ т п  (suom. p e i t ä n ;  =  ich 
verstecke) und zwar — ausser dialektweise auch anderswo 1 — bereits 
regelmässig in Müllers predigten; errapeethma (43),peethwat (182). 
Ebenso kllm ä  (fast gemeinestnisch; vgl. suom. k e i t t ä - ; =  kochen); 
dagegen leilseßä (vgl. oben; suom. l ietse-) .

ö l (>

a) e i : e. Es kommen nur zwei fälle in betracht, nämlich die 
imperf.-formen von sümä  «  somä-) und liimä «  lomä-):

sein, sei ( ~  Alz. seife) ich, er a ss ,: semå «  *söm m äk; 
~  Alz. seiiemä) wir assen; so auch lein (Alz. teilen) ich 
schlug, : lemä ( ~  Alz. leuemä). lelta, levän.

b) ei (resp. e i): eg ~  e. Vielleicht liegt in eitsi (illat, sg., 
=  nachts pferde zu hüten; vgl. ü  =  nacht): egtsilisen ~  etsi
j ä  pferdehüter) ein hierhergehöriges beispiel vor. Nach dem nord- 
estnischen ist ausserdem bei jüngeren individuell allgemein sei. lei 
(=  er ass, schlug) im gebrauch.

c) öi, im plur. einsilbiger Stämme auf 5, z. b. tölp arbeiten, 
volle den gürtelu.

üL

iil scheint im urtinnischen äusserst selten vorgekommen zu 
sein. In püiD  (suom. p y i t ä )  feldhühuer (part. pl.) lässt es sich viel
leicht auf die Ursprache zurückführen.

D ie  au f ü  a u s g e h e n d e n .

äi). >

a) äi (resp, ai) : ä. Beispiele:
«) täis voll . : tänei «  *täüdeksi) transl. sg., kälmä  (suom.

1 In Rpl. lautet dasselbe paradigma jedoch pelma  : peitän  — also 
der bedeutung nach gleichsam ein ganz anderes wort: betrügen.



k ä y m ä ä n ,  estS k ä u m ä )  gehen, : k ä n i iD  er ist gegangen, 
sätnciD  «  * sä i]n ä -e l)  nom. pl. von: sänhs dickfisch, läUus 
flauheit,: läläh «  läüläksi) flau, eitel (transl. sg.), tähän 
~  Мвін (suom. „ t ä y t y y “) es reicht, er ist imstande, älo- 
п ё в  (der wind) nimmt zu «  * ä ü k e n e -  ? ;  vgl. suom. äi tyy?) .  

ß) k a lk  gang ,: k u G o  gen. sg., (p ü k s ^ o n i)  täitten «  Haütteyehnä) 
(die flinte ist) geladen,: täDan ich lade (die flinte). 

h) l i l : äf, vor i ;  z . 11. t ä l s : (bei jungen individuell) talien die 
vollen, k d l iß i t ä  «  kaü -? )  auf dem schleifrade schleifen.
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eü >

a) Öl (resp. o'|): Ö; z. b.
«) lölnmä (<( *leütämähen) finden, : lonun ich finde, loltässe 

er wird gefunden, löln (<( leülü od. *leünü) dunst, hitze 
in der badestube,: lõńiltäsin ich gab hitze, köls (<? *keüsi) 
strick, tau, : kovlk ein stück strick, töjnaB «  Heünä-?) er 
heult, schlendert, {raita) pö\v radfeige, : piina gen. sg.

ß) köfttä takeln.
h) ö l : ö|, vor i, und zwar nach dem jüngeren sprachstand: 

loliän, роцав, kölieeä.
c) e l : l  ( ~  öl-.o), vorzugsweise in Alz., und zwar nur in: 

le in : lenin , peln. lesin (aber lölnmä, köls, lölnäk). Hier 
offenbart sich der einfluss des südlichen grenzdialekts.

D ie  a u f  u  a u s g e h e n d e n .  

au >

a) ah : ü. Beisp.:
«) lahlma singen,: lalån ich singe, lälaitus trauung, кайп 

schote,: kann gen. sg., lahsmine ( <  *lausuminen) beschwö
ren, kanalla erbetteln, altn grab,: äna gen. sg., ah neu film, 
— schwüles wetter),: äne (<[ *hauöek) bähen, kahnis «  *kau- 
nihistin) schön, lieblich (adv.),: käńis adj., райпе der ranzen
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(gen. pl.), :päna  gen. sg., ahn gerstenhaufen, läkih ( <  *lau- 
öikko) weberkamm (beim gürtelweben).

ß) рацк  knall,: (ilhe) päemci mit einem k., auf einmal, raük- 
keeä mit den greisen, кацртёв kaufmaun, айкки bellen,: 
äeln ich bellte, lau/c pferd mit einer blässe, (re) katß  
«  kausta) : käšsá-рй oberes seitenholz am schlitten, (eie) 
тацк  strohhaufen,: mäel gen. sg.

b) a ii: a,v. Diese Vertretung — der Übergang des mitlauts 
ц zur folgenden silbe in der funktion eines labiodentale — ist die 
eigentlich kodafersche; sie macht sich geltend, wenn ein silbenanlau
tende r konsonant nach dem diphthong abgefallen ist; z. b.

кайвёі weit, : kava «  "kau-an <  *kauyan) lange, avw  «  
*liauyit) die hechte. Ähnlich vor einem weggefallenen h, 
z. b. tavun «  Нац-ап <C iatihan); siehe unten s. 81.

c) a u : av, und zwar in Alz., z. b. kävvä. ätivio, (bei jüngeren 
individuen:) Jiåvvån im grabe, lávváD ( <  lauvat <C "laudat) 
die bretter.

Ob safpi ( =  badestube) zur gruppe des urspr. diphthongs zu 
zählen ist, erscheint nicht sicher. Vgl. das südestnische san ■. säkinä, 
welches wie nänni), ttmnü «  *näynüt, *teynüt) behandelt i s t '.

ahr, gen. sg. ärii (suom. h ö y r y  <  häürii) weist eine bei 
den kurzen vokalen wohlbekannte umlautserscheinung auf2.

1 Nach einer älteren Schreibweise im suomischen heisst es wirk
lich s a u g n a  oder s a g u n a  (vgl. auch s i u g n a t a ,  Eu gr ap ä) .  Aller
dings hat S e t ä lä ,  der die formen konstatiert hat (siehe ÄH. s. 148), 
ihre Schreibung als eine blosse orthographische eigentümlichkeit be
trachtet. Das livische sotia, das S e t ä lä  zugunsten seiner auffassung: 
im urf. sацпа, verwendet, dürfte hier jedoch nicht beweiskraft haben 
(vgl. liv. nund <ž *näynüt), weil ja die ontwicklung, auch ein urf.
*sayna- vorausgesetzt, wahrscheinlich über au gegangen wäre. — Üb
rigens könnte hier vielleicht irgend eine andere kosonantenverbindung 
in frage kommen.

2 Hierher gehört seiner gestalt nach wohl auch näiin (suom. nau
kuu) •—■ käqnÖB er miaut, doch ist -— falls man solche onomatopoe- 
tica überhaupt berücksichtigen darf — der spätere Ursprung dos ä 
auf dem ersten blick evident.
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O/f.

Von dem urfinnischen Charakter des sonanten gilt dasselbe, 
was früher über das Verhältnis o : e und o i: ei ausgeführt worden ist- 
Hier hat, man aber hinzuzufügen, dass ein ou im estnischen über
haupt nicht anzutreffen ist, abgesehen von jungen lehnwörtern wie 
estSchr. proua, kod. prm vä  (dial. [Kpl.] prğVvå) oder dialektweise 
durch labialisierung entstandenem o u l . Die Vertretung ist also 
die folgende:

a) eü:§. Beisp.:
a) lemielle zum mittag,: lenä «  lorinat) mittag, siiden, ieÜDma 

(•< joutumahan) vermögen, zur rechten zeit herkommen,: 
іеыт  ich vermag, lem ua  mit kraft, sej/nnün er hat geru
dert, : skdu «  *sonöak) rudre, ieul Weihnacht,: ieliih «  ioii- 
luksi) transl. sg., pelii>a «  *poutada) dürre (part. sg.),: pgDä 
(päMo — die erdklumpen auf dem feld) gen. sg., eün äpfel,: 
knaD nom. pl., neitoma (suom. „ n o u t a m a a n “) fordern,: nöDä 
fordre, reüeeD die pocken.

ß) peukku  (pesemä —  Wäsche waschen),: рёвй  (suom. p o u k u n) 
gen. sg., teü'k raupe,: teolD nom. pl.

b) eu : ev. Kommt nur bei jüngeren individuen vor: sehnma : 
setiväB, і/wvâ h, pevvaoa.

In ein paar fällen wird Wechsel mit einem aus entsprechenden 
vorderzungenvokalen bestehenden diphthong angetroffen: reük (suom. 
„ r ö y k k ö “) getreideschober,: r§eu gen. sg., tsükkän «  *teiikka- 
ðan) ich stosse,: tgeaita (vgl. suom. t ö y k ä t ä ) .  Beachtung ver
dient auch teüsma (suom. n o u s e m a a n ,  wot. „ щ щ -“) aufstehen,: 
tesen ~  (bei älteren leuten) tegsen ich stehe auf, päva tegsu a(a 
die zeit des Sonnenaufgangs, welches letztere gleich dem wotischen 
auf ei (vgl. oben) zurückzuführen ist und einen Wechsel von ent
gegengesetzten letzten komponenten aufweist.

Endlich finden wir statt des zu erwartenden diphthongs eine

1 D ieses kommt in den inseldialekten vor. W ir haben übrigens 
hierbei solche dialekte, welche überhaupt keinen e-laut kennen (strand- 
dial. und die nahe Narva), gänzlich beiseite gelassen.
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fortsetzung des ö: kufc (suom. koukku) ,  gen. sg. киаай (=  haken; 
kommt in Zusammensetzungen vor: serm-kük fingerhaken, irrč-hi'k 
mit einem haken versehene stange beim fischen unter dem eise).
Zu beachten ist, dass diese Vertretung meines wissens sowohl im
Süden als im norden allgemein begegnet K

Щ >

a) ih (resp. іц) : io. So hat sich die Vertretung im nördlichen 
teil des dialekts (Halliku, Ranna) gestaltet. Es sind nur folgende 
beispiele vorhanden:

kiila faser,: kioDÜD nom. pl., küisän er quält, ärgert,: kio- 
sa'tta quälen, кійпта miauen,: (ära) кіопй  miaue (nicht), 
Іійви (laska =  gleiten). Eigentümlicherweise heisst es tiijšt, 
gen. sg. tiübta (=  schlichtbretter), wo der konsonantismus 
wie auch die quantität au entlehnung denken lässt.

11) iü  (resp. іц) : t, im Süden (Alz. und teilweise Pala):
k itin : kernin, кйррй-liiiD (=  altertümliche hölzerne schüssel; 
gen. sg . :) U du ( <  Hindun), kiusan ■. kesannn. Hier sagt man 
auch erwartungsgemäss t iu š t: iestän ~  testÖD.

c) iu : щ, zwischen den beiden oben genannten orten, in Ko-
karu:

кійв : кщгтп, käppu-liün : liäDun. Dagegen kiusan ■. kiüsaüa, 
kiüsu peräh «  *kiitsun perästä).

Wie man sieht, scheint die obige reihenfolge zugleich die his
torisch anzunehmendeu entwicklungsphasen des diphthongs darzu- 
stellen. Man erinnere sich nur der Verschiebung ui >  oe. Die Senkung 
der artikulationsstufe bei dem letzten komponenten hat auch bei dem 
ersteren denselben Vorgang hervorgerufen, um ein natürlicheres so- 
noritätsverhältnis zwischen beiden aufrecht zu erhalten. So iu ( >  
io) >  *eo. Weiter ist wohl eine assimilation des letzten komponen
ten, die ja im dialekt gewöhnlich ist, eingetreten: *eg >  ё (vgl.

1 Im stranddialekt ist koukku anzutreffen. D ie Stellung dieses dia
lekts unter den estnischen mundarten ist eine so exzeptionelle, dass er 
beim feststellen von gemeinestnischen erscheinungen kaum mitberück
sichtigt werden kann.
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iß mi  o a <  en), und der alatzkiwische Standpunkt, der das schwach- 
stufige e immer festgehalten hat, ist also vorhanden. Und wie 
in den nördlicheren teilen ein mele ß> midie, ist auch ein lernt «  
liuDu) >  lidnü denkbar. Das aber würde die angenommene ent- 
wicklung des diphthongs in so frühe zeit verschieben, dass sie be
reits mit der geringen Verbreitung desselben wohl nicht schritt hielte. 
Im hinhlick darauf, dass es sich nur um etwa drei paradigmen han
delt und dass ein ё hier stellenweise (Pala) auch da angetroffen 
wird, wo midie herrscht, dürfte vielmehr eine spätere lautsuhsti- 
tution vorliegen.

Wohl könnte man theoretisch ein iu >  io >  ig für möglich 
halten, sodass die zuletzt angesetzte entwicklungsstufe des diph
thongs mit der aus urspr. e entstandenen in einer gewissen zeit zu
sammengefallen wäre und daher die weitere Verschiebung niit- 
gemacht hätte. Dann müssten wir aber jedenfalls voraussetzen, 
dass e in Alz. unter dem einfluss südlicher nachbaridiome auf der 
ganzen linie wieder an die stelle eines bereits stabilisierten i d  (resp. 
iß) gesetzt worden wäre. Weil aber die form ISdü «  * liitä an) wie 
gesagt zum teil auch im nördlichen gebiet angetroffen wird, wo 
andere alatzkiwische eigentümlichkeiten nicht verbreitet siud, muss 
sie eine Zwischenstufe in der entwicklung iu >  id  repräsentieren. 
Also ist die erstere erklärungsweise der letzteren unbedingt vor
zuziehen.

d) i d : iv. Der Vollständigkeit halber mag erwähnt werden, 
dass auch diese Vertretung entlehnungsweise bei jüngeren indivi- 
duen vorkommt: kitiviiD, Шѵйр.

Ebenso wie ein dialektweiser Wechsel zwischen einem kurzen 
u und e zu konstatieren war, lässt sich auch in ein paar fällen ein 
ui ~  ei festeilen: meßhma (<i *meistamahen) verstehen,: meeßsän ich 
verstehe (vgl. suom. „ m u i s t a n “), cflckän (•< *heikkaäapi) er schreit 
auf (vgl. suom. h u ik kaa) .  Der unterschied muss also auch diesmal 
iu eine frühere zeit zurückgehen.

*

Vor dem Spiranten h sind alle diphthonge Veränderungen aus
gesetzt gewesen, wie es auch mit den langen vokalen der fall war.
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Diesmal ist die Vertretung aber mannigfaltiger. Nach diphthongen 
auf i findet eine metathese des h statt: kalifit «  kaiho) schade, 
lahja (<:( laiha) mager; diese beispiele sind aber wahrscheinlich 
entlehnungen aus dem nordestnischen. Anders behandelt ist vahe 
«  vaihe-) zwischenraum, unterschied. Nach diphthongen auf u und 
n ( >  i) hat sich die kodafersche Vertretung in der weise gestaltet, 
dass das h weggefallen ist, wonach der mitlaut des diphthongs in 
der folgenden silbe eine gleiche funktion (nur bei einem steigenden 
diphthong) erhalten hat: levimä «  *leühimähen, estSchr. „lehvima“) 
sich in der luft abspiegeln (oberhalb eines sees), Іеѵгв «  Чей-ін), 
iavama «  *iauhamahen; iavän, lavetti) mahlen, und sogar (Kok.) 
іаѵй «  *іаи!щда) mehl, ievl «  louhi) haar. Demgemäss erwar
tete man auch ravit (aus rauha, =  friede), eine form, welche in der 
ältesten literatur auch vorkommt, es heisst aber rahit (wie auch 
meistens iahii) ; vgl. auch kaha (suom. „kauha“, set. kahli) hamen. 
Es handelt sich hier um Schwund des mitlauts, zum teil aber um 
eine metathese, welche bei kehvä (— arm; lehnwort) <  *keühä deut
lich zu ersehen ist h

Nach dieser kurzen Übersicht über die Vertretung der koda
ferschen diphthonge sei noch einiges die geographische Verbreitung 
und die historische darstellung ergänzende angeführt.

Die geschilderte reduktion der fallenden diphthonge ist keines
wegs eine speziell kodafersche lauterscheinung; sie wird in grösse
rem oder geringerem masse fast überall im bereich des estnischen 
angetroffen. Die wesentliche reduktionsregion scheint von der ge- 
gend des Peipussees über die grenzgebiete von Nordlivland und 
Südestland bis zum meere zu reichen.

Um auf einzelfälle einzugehen, ist zunächst der Wechsel a\ 
(resp. aj) : ae zu besprechen, der nach dem nördlichen Sprachgebiet

1 Vgl. S e t ä lä ,  AH. s. 332. Ob das von S e t ä lä  angeführte lahva 
(kod. fair, one lahvattuh suäppa sioen — der stiefel sitzt lose am 
fass) wirklich hierher gehört, erscheint mir höchst zweifelhaft. Ich 
meinerseits möchte darin nur ein jüngeres lehnwort (deutsch schlaff) 
sehen.

6
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zu sogar tief in Jerwen und Wierland, allerdings bei weitem nicht 
in voller konsequenz, verbreitet ist. Etwas anders im südlichen ge
biet. Zwar ist in dem südlichen Übergangsdialekt (Kawast) noch 
die kodafersche Vertretung im wesentlichen geltend, wenn man 
aber das südliche nachbarkirchspiel Wendau betritt, bemerkt man 
sogleich einen konsequenten Wechsel von diphthong und langem 
vokal (z. b. n a jU : näse, ta ivä n : tuvas), weicher sich noch weiter 
im süden, in Rappin, bis zu den setukesen konstatieren lässt.

Beachtenswert ist, dass die südlichen dialekte die aufgezähl
ten ausnahmen, einen reduzierten diphthong bei starker stufe, nicht 
kennen. Im nordestnischen sind dagegen fafva, ka(v, ağr, a$e und 
sogar a(/j (=> zaun, garten) fast allein gebräuchlich. Vor v und r  
(vgl. auch ko(r) kann die Veränderung durch spezielle phonetische 
Voraussetzungen veranlasst sein (vgl. s. 91). Ähnliches scheint stel
lenweise vor n  zu gelten (dial. vacn, lahiän, lacricn u. a.). Eine 
Verallgemeinerung der reduzierten schwachen stufe lässt sich in an- 
betracht der regelmässigkeit der fraglichen fälle nicht gut anneh
men. Dagegen kann man für a(a, a(n wie auch für po(r, in der 
lautumgebung keine erklärung finden (vgl. aiee, taieän u. a.). Hier
bei wäre man gezwungen vorläufig nur an eine Verallgemeinerung 
zu denken. Man beachte nämlich, dass die schwache stufe in den 
estnischen mundarten allgemein eigentlich a,gå, po,gá lautet. Dar
aus hat das g in das ganze paradigma eindringen können. Hier
für spricht gewissermassen auch der umstand, dass man im kod., 
wo der dental der alten Vertretung gemäss bewahrt ist (agm), auch 
immer nur a iD  (obwohl a(e) findet. — Aber das eigentümliche im
perfektiini sagn, sač (vgl. auch iäjjn, iäk) mit seinem e harrt noch 
der erklärung, übrigens eine formatiou, welche ich ausserhalb Ko
dafers nicht gehört habe. Man möchte auch hier bei der deutnng 
seine Zuflucht zur Verallgemeinerung nehmen (vgl. saemä <  *sai- 
mak), die indessen nicht ganz überzeugend erscheint. Weiteres 
über diese frage bei der behandlung der imperfektformen.

Das schriftestnische, das die diphthonge überhaupt vollkom
men beibehalten hat, kennt im anschluss an die nördlichen dia
lekte auch die obengenannten ausnahmen (ausser sag). Selbst ae- 
formen wie n a e n e ,  l a e n e d  werden angetroffeu, obwohl eine solche
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Vertretung vor n sonst nicht konsequent ist. Was besonders das 
erstere (naene) betrifft, ist es interessant zu konstatieren, dass darin 
ein fall des obengeschilderten paradigmatischen Wechsels meh
rerer dialekte in die Schriftsprache eingeschlüpft ist. Nicht selten 
sieht man auch bei solchen, die das wort mit ae schreiben, doch 
naist, naisi; dies sind auch die einzigen formen, wo das paradigma 
eine starke erste silbe — resp. offene zweite — aufweist, und leicht 
erklärlich ist, dass ein systemzwang im bewusstsein des schreiben
den auch naest, naesi (vgl. naene <  nainen , nacsele <  naisellen, 
nässte <  naisten u. s. w.) hervorbringen kann. Jedenfalls ist naene 
vom Standpunkt der gleichmässigkeit — der Schriftsprache ist ja 
das in den dialekten gewöhnliche Wechselverhältnis auch sonst un
bekannt — nicht zu empfehlen, ebenso wenig wie laene für la in e1.

Müller scheint immer einen vollkommenen diphthong zu
schreiben, z. b. Waynlasset (9), waiwaste (29), Merre Lainedt (73), 
suhre hayssu (128), annab aika (130), saidt (=  sie bekamen, s. 76), 
Nayne  (47), Nayse (3), Naysspohlest (5) u. s. w .2 So auch Rossi- 
n iu s . Dialektweise sind aber sehr früh auch reduzierte diphthonge 
vorgekommen, denn in den kodaferschen kirchenbüchern vom jahre 
1725 ist die Schreibweise naene die üblichste.

Auf die doppelte entwicklung des oi wurde schon hingedeutet,
sie fällt mit der des o zusammen. Das oi ~  ei lässt sich jeden
falls in frühe zeiten zurückfülireu, wie das z. b. im hinblick auf
das wotische, wo die estnische doppelheit im wesentlichen obwaltet, 
evident zutage tritt.

Was die Verbreitung des kodaferschen oi : oe. resp. ei : eg 
anbetrifft, ist sie dem ebenbesprocheneu fall ganz parallel: nach 
norden und westen und sogar in den südlichen gegenden des kirch- 
spiels, Kawast, herrscht die angegebene Vertretung, während mehr

1 Auch diese frage ist vom Standpunkt der sprachrichtigkeit 
mehrmals öffentlich behandelt worden, ohne dass man die Schwankung 
naene ~  naine (ebenso wenig wie pää pea) zu beseitigen ver
mocht hätte.

2 Einmal habe ich nedt Lanet (s. 299; =  lained) bemerkt, das 
aber wohl auf einem schreib- oder druckfehler beruht.
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im Süden, jenseits des Embach (Emajögi) bis zu den grenzen der 
setukesen, ein konsequentes oi (resp. oi) : o (in der schwachen stufe 
unter palatalisierung der folgenden laute) auftritt, z. b. ojria : õńás, 
роф  : p õ š ilckene, seimäs (er schimpft): semänu.

Von den beiden ausnahmen роёв und koer, welche ebenfalls 
im nördlichen gebiet herrschend sind oder sich zu риёв, kuer 
(z. b. Jrw.) entwickelt haben, war oben im Zusammenhang mit 
a(G und an- die rede1. In den kodaferschen kirchenbüchern vom 
jahre 1725 wird schon poeg (neben poig) angetroffen. Müller 
schreibt dagegen: Poick (z. b. s. 6) und Pörgku Koir  (23), wie er 
auch anderswo keine reduzierten diphthonge kennt. Leider ist 
man aber wegen der orthographischen mangelhaftigkeit ausserstande 
den umfang des Vorkommens von oi und ei bei Müller  oder Ros- 
siNius festzustellen: oi. öi und ei werden alle drei als gegen- 
stücke des jetzigen ef verwendet. Mü l l e r : oytzeh (7), töist (197), 
On eike (10); R ossinius: moistusse (10), töitma (41), reivat (10, =  
estS reiva). Das Vorhandensein des ei zu jener zeit ist wohl durch 
solche formen so gut wie konstatiert, mag der diphthong auch ei
nen etwas anderen lautwert besessen haben als der heutige.

Die Vertretung des u i hat in der Umgebung von Kodafer nicht 
ihresgleichen. Der nordestnischen dialektgruppe ist hierbei nur ein 
quantitativer Wechsel eigen, und das scheint auch im süden fast 
als regel zu gelten. Im südlichen nachbarkirchspiel Wendau findet 
man auch hier einen langen vokal in der schwachen stufe: k u iv : 
küväitus, tufšk : tuhottu, tsuffs : tsütsim. Der sonant hat also an 
der Verschiebung nicht teilgenommen, wie das teilweise in Kod. 
der fall war (kogvåń); doch merkwürdigerweise omäne «  *huj:- 
mafnen), das ausserdem mehr im süden (Rappin) neben dem sonst

1 Im südestnischen erwartungsgemäss poio . Merkwürdigerweise 
habe ich aber noch bei den setukesen коёг gehört. Zweifelsohne ist das 
wort als entlehnung aus dem nordestnischen in das südliche gebiet 
eingedrungen. Interessant ist dabei die differenzierung der bedeu- 
tung: kočr hat nur die nordestnische bildliche nebenbedeutung von 
„schelm, Schwindler“, während die hergebrachte bedeut, „hund“ durch 
das eigene peni, p in i  angegeben wird.
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erhaltenen ui angetroffen wird und ein älteres weiter verbreitetes 
oi fortsetzen muss l.

Wenn wir zu den diphthongen übergehen, deren beide glieder 
aus vorderzungenvokalen bestehen, so liegt immer eine vollkommene 
assimilation der komponenten vor. Was zunächst äi betrifft, das 
übrigens in geringerem masse anzutreffen war, so weicht der dia
lekt in dieser hinsicht von seiner nächsten Umgebung ab: nach al
len richtungen hin kommt statt einer vollkommenen assimilation 
in der schwachen stufe eine ältere phase äg vor. Im bereich des 
nordestnischen (z. b. Rpl.) kann wohl auch щ  : u auftreten, und 
in dem besprochenen reduktionsgebiet des südestnischen ist das 
Verhältnis näil : näle allein herrschend. — Von interesse ist päčv 

pâv, wo oben sowohl einfluss des folgenden v (vgl. oben lačv u. a.) 
als auch akzentlosigkeit (bei der bildung der Wochentage) ange
nommen wurde. Im südestnischen ist der diphthong in der star
ken stufe aller erwartung nach erhalten, während das wort in 
nördlichen mundarten pav  — doch infolge eines nachfolgenden i 
am häufigsten päjvi — lautet. Müller schreibt noch: peiua  (26), 
igkepeiw (3), während bei ihm Mæet (56), daneben auch nceme 
«  *näyemmek; s. 45) zu finden ist. In den letztgenannten fällen 
hat sich im nordestnischen meistens der Übergang äg ]> « vollzogen, 
was mithin zur zeit Müllers begonnen hätte, päiv  >  päfjv )> päv 
scheint also jünger zu sein, ein umstand, der auf die Verschiebung 
infolge der akzentlosigkeit hindeuten dürfte.

Die dem nordestnischen angehörigen dialekte in der Umge
bung von Kodafer weisen einen Wechsel ei (resp. e[) : e auf, der 
sehr wreit nach nordwesten und westen reicht. Im südlichsten teil 
des kh'chspiels, in der ofterwähnten gemeinde Kawast, wo ein un
reines südestnisch gesprochen wird, ist merkwürdigerweise keine 
reduktion des ef wahrzunehmen. Noch mehr im Süden (Wendau

1 In dem kirchspiel Rappel (Rapla), wo sich das uj dem nord
estnischen gemäss gehalten hat, sagt man gleichwohl ogmane (=  ohn
mächtig, betäubt). Auch anderswo scheint dieses wort ausnahmsweise 
einen reduzierten diphthong aufzuweisen (vgl. oben). Das üblichste 
uimane deutet jedoch auf ui zurück, wie auch set. hufmanc und im 
suomischen das verbum h u i m a t a  beweisen.
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und Rappin) dagegen wieder wie in Kodafer. Statt ei kommt aber 
bereits in Kawast bisweilen ein ai. äi, {sain, väfys) zur geltung 
(siehe oben s. 74), welches im süden schwachstufig zu langem vo
kal reduziert wird. Es ist übrigens nicht auffallend, dass man 
solche diphthonge schon bei R ossinius (saisivat [21], palju  kaino 
[101]) findet.

Die Vertretung des öi in den imperfektformen sei und lei (Alz. 
seiie, leiie) richtet sich in den Umgebungen des dialekts, selbst in 
Kaw., nach dem nordestnischen: sei, lei. Aber auch diesmal han
delt es sich nicht um einen kodaferschen spezialzug, sondern es 
schliesst sich der dialekt in diesem punkt an die südlichen mundarten 
an. — Die Schreibweise Rossinius’ seid (=  sie assen, s. 93) ist keine 
ganz eindeutige angabe. Müllers söi (76) ~  soi (76) sind aber 
beweise für ei. Beide arten der diphthonge sind wahrscheinlich 
schon früh in den zwei hauptdialekten vorhanden gewesen. Die 
entwicklung öi >  ei, die sich auch im wotischen vollzogen hat, 
mag auf ein ziemlich hinteres urfinnisches ö (oder o) hindeuten. 
Ob das in rede stehende ei {sei) unmittelbar aus öi entstanden ist, 
erscheint zweifelhaft; das wiese seinerseits auf einen vorderen 
ö-sonanten zurück, der seine labiale artikulation eingebüsst hätte. 
Als mittelstufe kann aber auch hierbei ein ei gedient haben, dessen 
Verschiebung zu ei durch den einfluss des folgenden palatalen halb- 
vokals (vgl. das gewöhnliche und wahrscheinlich ältere seiie, leiievän) 
motiviert wäre. Formen wie *eli> (statt öin) existieren wohl 
nirgends.

Die reduktion der schwachen stufe bei dem Wechsel (äü »  
ä i : å ist ohne zweifel mit dem ursprünglichen diplithong äi — 
über die Chronologie von äü >• äi unten — parallel vor sich gegan
gen, und zwar durch die Zwischenstufe äg, die in den am näch
sten liegenden nachbardialekten von Kodafer noch heute bewahrt 
ist (z. b. käima resp. käimä : kägnun resp. käenu). Weiter im 
nördlichen Sprachgebiet wird bisweilen auch (wie bei dem urspr. 
äi) äi : « angetroffen. Im südestnischen hat sich das urfinnische 
äü gehalten, von dem früher erwähnten reduktionsgebiet abgesehen 
(z. b. Rappin: täus : Uinu, käumä  : k ä n u , säåna' : sänas, täününü  
[=  estSchr. täidiuud] u. s. w.; dagegen bei den set. tääs : täijdei
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[=  geladen], säijnås, täiidäs [=  birkenteer] u. s. w.). Selbstver
ständlich ist die assimilation hierbei gerade von äü (nicht von äi 
>  äg) ausgegangen.

Was das alter des nordestnischen äü >  äi betrifft, scheint 
sich in dieser hinsicht ein grenzpunkt feststellen zu lassen, falls 
nämlich die predigten Müllers auch nur annähernd als norm des 
damaligen revalestnischen angesehen werden dürfen. Er schreibt 
in der regel: teutetuth (4), keuma (12), Tcewnut (1), tews (8), teuwde 
(115), leews (estSchr. käis; s. 124), keub (178), u. s. w.; diese Schreib
weise kann unseres erachtens bereits deshalb nicht auf eine aussprache 
äi zurückweisen — wie man das etwa nach dem Vorbild des deut
schen zu vermuten geneigt wäre —, weil der ursprüngliche diph
thong äi immer mit dem ausgang i  angegeben ist. Bei Stahl 
scheint dagegen ein -i «  -ü) vorzukommen, was darauf hindeuten 
mag, dass der Müllersehe lautbestand um die mitte des 17. jahr- 
hunderts im verschwinden begriffen war, oder vielleicht dass er 
sich auf einen lokaldialekt basierte. In dem stranddialekt, un
weit von Reval, ist das äü noch heutzutage bewahrt. Bei M ül
ler kann es wohl kaum dorther stammen. Vielmehr könnte man 
beeinflussung durch das südestnische annehmen, das ja wenigstens 
in zirkulierenden manuskripten der prediger neben anderen dia
lektischen zügen vorgekommen i s t 1 und in der kirchlichen spräche 
gewisse kompromisse herbeiführen musste. Die schriftliche tradi
tion dürfte jedoch zu der zeit kaum so fest gewesen sein, dass die 
erhaltenen -ü der im südlichen dialekt geschriebenen manuskripte 
als blosse Schreibweise — ohne die wirkliche aussprache des nord
estnischen anzugeben — bei Müller eingang gefunden hätten.

Bevor die entwicklung vom urf. eü aus zu der Vertretung ge
führt hat, welche in der mitte des kod. dialekts alleinherrschend ist 
(d. h. zu dem öi : o), haben sich zwei verschiedene laut Verän
derungen vollzogen, und zwar zuerst die labialisierung des sonanten 
(eij >  öü) und darauf der dem nordestnischen eigentümliche Über
gang -й >  -i) die chronologische reihenfolge der Veränderungen

1 Das hat pastor Reiman in der einleitung zu dem text des 
R ossinius in überzeugender weise nachgewiesen..
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versteht sieh von selbst, weil die erstere unbedingt das Vorhanden
sein eines labialvokals voraussetzt. Im südlichen teil des kod. dia- 
lektgebiets kamen auch Wörter mit ei vor. Das ist einem fremden, 
von süden (Kawast) kommenden einfluss zuzuschreiben. Auch die 
übrige Umgebung von Kodafer zeigt im anschluss an das nordest
nische ein ei — ausser in den paradigmen kois, pölü (und Щпав, 
wo das wort bekannt ist). Diese doppelheit, welche auch anderswo 
wie auch in der Schriftsprache zutage tritt, dürfte vielleicht auf 
dialektmischungen beruhen, obwohl das nicht ohne weiteres nach
weisbar ist. In KawTast kommen jedoch auch kefls und peip vor, 
auch bei den setukesen — wo wie im südestnischen überhaupt eü >  
öü — auffallenderweise peuo. Beachtenswert sind auch bei Mül
ler keuthmesest (21), Keutikodde ks kinn i keutetuth (239), wie auch 
leutaxe (111), leututh (23), leüti (33), leüdma (105), Leide sees (222). 
In eu könnte man der deutschen Orthographie gemäss einen hin- 
weis auf einen öV-laut erblicken wollen, wenn der letzte kompo- 
nent sonst nicht eindeutig zum ausdruck gebracht wäre. In der 
tat kommt aber bei Müller auch öjj vor: sauna Löile siddes 
(171). Dieses vertritt wohl wieder einen anderen, weiter entwickel
ten dialektbestand, denselben, welcher in Kod. heutzutage herr
schend ist und woraus die erwähnte ausnahme köls, Icöfimä in 
mehreren mundarten und in der Schriftsprache stammt. — Beachtung 
verdient auch das kod. levimä <( *leü-imä <( *leühimähen (vgl. 
s. 81). Zur zeit des Verschwindens des h ist das -ü noch vorhan
den und der sonant unlabialisiert gewesen.

Der konsequente Wechsel au : u, welcher im kod. dialekt kon
statiert wurde, findet sich in der nächsten Umgebung nicht mehr. 
Noch in Mittel- und Nordestland herrscht ein willkürliches schwan
ken zwischen verschiedenen paradigmen. In Kawast aber, dem süd
lichsten teil des kirchspiels Kod., scheint dieses schwanken auffal
lenderweise eine gewisse regelmässigkeit, zu verraten, und zwar so, 
dass aii : ä fast ausnahmslos begegnet, wenn der diphthong in 
altoffener silbe steht, z. b. latylma : Шіав, Laür ■. L ä H ;  dagegen 
aber: kapp : kaiiBa, pauk : pauGu, Ісацё : kausin, kayht : kaustao. 
Im allgemeinen aber (wie möglicherweise auch in Kaw.) mag das 
schwanken auf zufälligen Verallgemeinerungen oder auf dem einfluss
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eines fremden dialekts beruhen. Weiter im süden (Wendau und 
Rappin) ist der paradigmatische Wechsel au : ä wie in Kod. ganz 
regelmässig.

Die behandlung des ou, welches im kod. dialekt in schwacher 
stufe e zeigt, ist in seiner Verbreitung und in dem schwanken eu § 
dem letztbesprochenen diphthong ganz parallel. An einigen orten 
scheint sich das stetige eu auch hierbei auf die altgeschlossene silbe 
zu beschränken (ремІс : peimu), während sonst in der schwachen 
stufe ein е vorkommt. In dem südlichen reduktionsgebiet herrscht 
natürlich ein paradigmatischer qualitätswechsel, dessen das nor
destnische bei allen diphthongen stellenweise ganz entbehrt.

Was endlich die eigentümliche behandlung des kodaferschen 
iu aubelangt (iw : e щ), wurden oben über den Werdegang der 
schwachen stufe einige Vermutungen ausgesprochen. Diese Vertre
tung hat unseres wissens nirgends im bereich des estnischen ihres
gleichen. Regelmässig ist der diphthong überall qualitativ unver
änderlich. Doch ist der südliche nachbardialekt in dem kirchspiel 
Wendau zu beachten, wo das Verhältnis kiüsama : kisatta, tsUjkva : 
(iära) tsleu herrscht, also eine Vertretung, welche beim ersten blick 
der kodaferschen etwas ähnlich erscheint. In der tat haben die 
beiden wohl nichts mit einander zu tun. Der mitlaut des diphthongs 
ist nach den obwaltenden Lautgesetzen in Wendau auf der ganzen 
linie in der schwachen stufe assimiliert worden, und das iu  hat keine 
ausnahme von der regel zu bilden vermocht.

*

Die kenntnisse über die geographische Verbreitung der behan
delten erscheinung sind nicht vollständig genug, um die feststellung 
des geographischen ausgangspunktes und der Verbreitungsrichtung 
möglichst genau zu gestatten. Es scheint jedoch, dass die sü d ö st
l i che region der estnischen mundarten (zumal die südlichen uferge- 
genden des Peipussees, Wendau, Rappin) die heimat der reduktion 
gewesen sind, von wo die erscheinung dann nach norden und nord
westen verbreitet worden ist. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat 
die reduktion in den genannten südlichen gegenden ein ansehnliches 
alter hinter1 sich. Es wurde wohl hervorgehoben, wie sie jünger
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sein muss als die jenen mundarten eigentümliche (dem nordestni
schen unbekannte) progressive palatalisierung des folgenden konso
nanten und des vokals der zweiten silbe (z. b. näńe <C nainen , tävås 
<  taivas); für das absolute alter kann das aber nichts beweisen. 
Die kodaferschen kirchenbücher zeigten, dass die reduktion auch 
dort ein alter von mindestens 200 jahren besitzen muss. Anderer
seits kann die erscheinung in dem nordestnischen gebiet kaum vor 
der Müllerschen zeit bekannt gewesen sein. Das geht zum teil 
auch aus dem verhältnismässig jungen alter des -w >  -i hervor: 
säenäs <k säinäs <  säünäs.

Von interesse ist ferner, dass die diphthongreduktion nur die 
schwache stufe umfasst. Das hängt begreiflicherweise mit den quan- 
titätsgesetzen, dem gegenseitigen kraftverhältnis der komponenten 
zusammen. Der unterschied zwischen diphthongen starker und 
schwacher stufe liegt ja integrierend nicht in der gesamtquantität 
der komponenten, sondern erstenteils darin, dass die starke stufe 
bei einem typus naisi : naene der bezeichnung gemäss einen erheb
lich längeren mitlaut als die schwache aufweist. Es wäre ver
lockend den anlass zu der reduktion gerade in diesem Verhältnis 
zu sehen. Daraus könnten wir den wichtigen schluss ziehen, dass 
die äusserste kürze des starkstufigen letzten komponenten in dem 
typus kolhna, lafšk späterer herkunft sein würde als die in rede 
stehende qualitative reduktion des mitlauts (laisa >  laesä). Leider 
ist man nicht imstande die Chronologie der besagten kürzung, auf 
die wir bald zurückkommen, dadurch zu entscheiden. Es sind näm
lich auch andere wichtige faktoren bei der komponentenverschie- 
bung zu beachten. Der stufenunterschied in einem lained : lagne 
oder auch aitta : aeoá macht sich — wenigstens nach dem gehörs- 
eindruck zu schliessen — zu einem guten teil auch in der quanti- 
tät der s o n a n t e n  geltend, und zwar derart, dass dieselben in der 
s t a r k e n  stufe unter allen umständen etwas k ü r z e r  lauten als in 
der schwachen; oder mit anderen worten: in dem diphthong der 
schwachen stufe nimmt das sonantische element eine überragende 
Stellung ein. Wenn wir uns nun die tatsache vergegenwärtigen, dass 
die zu behandelnde erscheinung im gründe nur in einer teilweisen 
(naine >  naene) oder vollkommenen {laulan >  lalän) p r o g r e s s i v e n
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a s s i m i l a t i o n  der kompouenten besteht, so ist es klar, dass die 
kürze des mitlauts hier allein keine rolle gespielt hat.

Es gibt aber überdies einige starkstufige diphthonge (allerdings 
nur aut' i) mit tiefer gesenktem mitlaut (a(e, akr. kočr, vačn, vağv 
u. a.), welche eine andere erklärung heischen. Der Übergang i  >  e 
vor apikalen konsonanten wie r  und n ist durch die einwirkung des 
folgenden lautes zu motivieren: die hochdorsale artikulation des i ist 
vor einer apikal-alveolaren, welche eine niedrigere läge des prädor- 
sums voraussetzt, etwas nach unten verschoben worden — also wie
derum eine teilweise assimilation, obgleich regressiv. Vor v  ist der 
Vorgang lautphysiologisch schwieriger zu begründen. Vielleicht hat 
die offene Stellung des labiodentals vor niedrigen vokalen hierbei 
einen einfluss ausgeübt. Übrigens hat wohl auch diese art der re
duktion ihren ausgang von der schwachen stufe genommen. Das 
dürfte sich teils auch daraus ergeben, dass die dialekte Allentakens, 
welche keine schwachstufigen diphthonge kennen, den mitlaut in 
allen Stellungen, auch vor r, n, v, unverschoben erhalten haben.

Was dann die oben berührte frage nach dem alter der überkurzen 
starkstufigen diphthonge (lafšk, kejfc) betrifft, muss es sich hier schon 
a priori ähnlich wie mit den entsprechenden Verhältnissen der langen 
vokale verhalten. Die erscheinung erweist sich evident als jünger 
denn der Wegfall des vokals in unbetonter silbe: rafjlse «  rauta- 
sen; vgl. raüone) des eisernen, seülku «  *seutaku-) lass ihn rudern, 
seƞlka (<? *sei;iaka-) rudert, пеціки (<< *neutaku-) lass ihn fordern. 
Andererseits werden wir bald finden, dass die kontrahierten diph
thonge die kürzung nicht mitgemacht haben (äğšsämä <  *äyestämä-, 
iaffttÜD <f *iayettut, tocltän <  *tuyettapi, maoitu <C. *mayutton, lioitatse 
<  *liyottat-). Es zeigt sich also, dass die fragliche kürzung in die 
zeit zwischen der vokalsynkope und der entstehung der diphthonge 
fällt, über deren Chronologie weiter unten.

Wir denken uns alsö, dass der paradigmatische Wechsel der 
diphthonge sich auf dasselbe prinzip gegründet hat wie der bei den 
langen vokalen vorkommende. Sporadische spuren von dem urf. 
Wechsel sind aber viel schwieriger zu entdecken, als das bei den 
langen vokalen der fall war. Vgl. jedoch teksma aufstehen,: tesma 
(estSchr. tOstma) heben (bei den set. aber nezpna  : nestma)-, be
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achtung verdienen auch solche dialektische formendupletten wie suom. 
pe i t t ää ,  est. p iim ä  ~  dial.peitm ä  ~ pelm ä  (vgl. oben s. 75, anmerk.), 
suom. k o u k k u ,  kod. küh wot, kokka, suom. n o u k k a ,  est. nok. 
Die letzteren dürften jedoch zunächst den erscheinungen des konso- 
nantismus angehören'. Schwer ist es auch über die hergehörigkeit 
folgender fälle ins klare zu kommen: pev, gen. sg. pevve (estSchr. 
pöu, pöue; =  busen), vgl. wot. pevvi, suom. p o v i ,  ev, gen. sg. (vve  (=  
hof), wot. evvi, suom. o v i ( = t ü r ) 2, savi ( =  lehm), estSchr. sau, 
gen. saue, wot. savvi. Hier muss man nämlich ausser dem konso
nantischen Stufenwechsel mit dem eventuellen einfluss des lialbvo- 
kals {v homorgan mit u) rechnen. Was wiederum solche Wechsel 
wie ačG : a,iä, (suom. aj an ~  a ij an),  po(G : p o tiä  (suom. p o j a n ~  
po i j a n)  anbetriift, so dürfte dabei meines erachtens in dem vokalis- 
mus nichts hierhergehöriges stecken, so allgemein man auch darin 
einen uralten quantitäts Wechsel der diphthonge sehen will. Ein voll
kommenes verschwinden des zwischenkonsonanten hat begreiflicher
weise eine Verschiebung des mitlauts i, an den anfang der nächsten 
silbe zur notwendigen folge; fälle wie suom. dial. poiian , kaiiottä  
u. a. sind wohl so zu verstehen, dass der frühere Spirant nicht ver
schwunden, sondern als halbvokal noch weitergeführt ist.

Was nun die hauptfrage selbst betrifft, ob nämlich unter den 
angeführten beispielen gar keine spuren eines breiteren systemati
schen urfinnischen Wechsels aufzufinden sind, so stehen wir dersel
ben vorläufig recht skeptisch gegenüber; die verhältnismässig spär
lichen andeutungen können gut auf etwaigen anderen faktoren 
beruhen. Ojansuu ist wohl in dieser hinsicht ganz zu weit gegan
gen, wenn er annimmt, dass der schwachstufige diphthong auf i 

nach dem ursprünglichen lautbestand ohne den letzten komponenten, 
nur mit dem kurzen sonanten (also eigentlich gar nicht als diph
thong) vorgekommen se i; so wäre „z. b. kõik, koiki gesprochen wor

1 Nach Setälä: *kopka : *koßkan.
2 Für diese Zusammenstellung spricht ziemlich überzeugend die 

semasiologische eigentiimlichkeit, dass das suomische (karelische) u k s i  
( =  tür) im bereich dos estnischen dialektweise umgekehrt „hof“ bedeu
ten kann; z. b. in set. uhsaln «  uksi-aäa), vgl. auch uhse =  heraus
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den, aber gen. sg. Ыде (kõgo), nanen. doch naist, naisi u. s. w .“ ', 
ein Verhältnis, das der forscher in der werroschen und setukesischen 
mundart festgestellt hatte und zugleich ausdrücklich als ursprüng
lich angibt. Die sache dürfte sich in der tat so verhalten, dass 
erstens ein dem einliuss des Satzakzents ausgesetztes fürwort wie 
kege nicht als norm aufgestellt werden darf (vgl. oben s. 70). Wenn 
andererseits das im süden anzutreffende näńe stellenweise auch 
kurzvokalisch vorkommt, muss es ziemlich spät aus ä <  ag <f ai 
entstanden sein. — Es ist dagegen kaum zu leugnen, dass gerade 
der mitlaut des diphthongs zum wesentlichsten teil dem Wechsel unter
worfen gewesen ist. Die estnischen Verhältnisse können aber in die
ser hinsicht nicht ohne weiteres als ursprünglich hingestellt werden, 
wenigstens bevor die eventuellen modifikationen, welche der quanti
tätsbestand der ersten silbe bei den für das estnische charakteristi
schen vokalschwächungen der zweiten silbe erlitten hat, befriedigend 
festgestellt sind.

Wie unter den langen vokalen — und noch zahlreicher unter 
den kurzen — gab es auch unter den diphthongen einzelne qualita
tive Schwankungen fahr — suom. dial. h ä y r y ,  löin, dial. lein — set. 
lenai’, meissä — suoni, m u i s t a a  u. a.), deren herkunft man nicht 
befriedigend zu erklären vermag. Jedenfalls ist auch hier einwir- 
kung derselben faktoren zu vermuten, welche die entsprechende er
scheinung bei den langen vokalen veranlasst haben.

Die steigenden.

Von steigenden diphthongen (siehe Phon, einf.) des urfinnischen 
können wir nur unter der Voraussetzung sprechen, dass die dama
ligen i und v den lautwert eines halbvokals, nicht den eines Spi
ranten besessen haben. Praktisch genommen erwecken diese laut- 
verbindungen kein besonderes interesse — die behandlung dersel
ben gestaltet sich ja im allgemeinen wie die der isolierten kompo- 
nenten —. und man Ivat wohl auch niemals versucht das gebiet des 
urfinnischen auftretens dieser diphthonge im einzelnen zu bestim-

1 Nach gröberer transskription. Siehe Eesti Kirjandus 1910, 
s. 408.
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men. Auch im folgenden sind wir nicht imstande vergleiche mit 
gemeinfinnischen Verhältnissen anzustellen, aber die hauptzüge des 
urstandes dürften doch durch einige ausgewählte beispiele be
leuchtet werden können.

D ie  m it i b e g i n n e n d e n .

ja = ;  z. b. ja und, ia h  fuss, iamama zusammenfügen. Häu
fig ist, wie früher (s. 2) erwähnt, auch ia ~  iä oder vielleicht
ia ]> iä.

iä, dessen Vorhandensein im urfinnischen recht zweifelhaft er
scheint, kommt im dialekt nur in lehnwörtern vor, z. b, jfinuar, 
läkkÜB.

jo a) = ;  z. b. joro reihe, strecke, das jodeln [idiiri joron in 
einer reihe), jorotta n ( ~  an joro) er jodelt, jo (estSchr. juba) schon. 
— b) jo >  je ,  z. b. jeei fluss, igle garstig (va jele —  teufel).

jo jü  resp. jü  : ua, z. b. jiima trinken, juanuo  betrunken, 
er hat getrunken, jütcsma laufen,: maks'm  ich laufe.

ju  = ;  z. 1). juoa strecke (veoe jued Wasserstrahl, wasserstrei
fen), julee «  "julkeða) kühn, jumäl gott, jume gesichtsausdruck, 
miene, jullüs «  *juttelus) predigte; vgl. jedoch üllema sagen, wo 
ein Übergang ju  >  jü  stattgefunden hat (siehe unten).

jü  =  (mit der in der geschichte des Ft gegebenen modifikation), 
z. b. jyrčo die wurzeln, iürma «  *jürimahen) entwurzeln. In 
einem ort bei den setukesen (nahe Wööps) habe ich ükdumma 
(gewöhnlich mit j;  =  sich einwurzeln) aufgezeichnet, das jedoch 
keinen ursp. stand vertreten kann.

jg ist urf. nicht leicht nachzuweisen, es sei denn, dass es 
in formen wie "jetta (vgl. nuten) aufgetreten ist.

iä = ;  z. b. jänes ha.se, jä h  spur, iälle wieder. Bisweilen viel
leicht ä <  a, vgl. ohen

i t  dürfte im urf. wohl bekannt gewesen sein. In unserem 
dialekt kommt es immer nur spätentstanden vor: jar, ja l (siehe 
s. 35) oder j/inuD < j jägnuD, vgl. jäčmä, wro in der Umgebung wie 
ausserhalb Kod. (z. b. Ami., Rpl. jä e  obwohl a >  ea; vgl. käfn >  
kun) nicht auf einen langen vokal zurückgegaugen werden kann.
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Ausser dem südestuischen weist auch die älteste literatur auf ä zu
rück, z. b. Müllers ieda (3), iehnut (7), ich ltülmax (226), iæme 
(21) oder Rossinius jähvat (9). — Eine andere eigentümliclikeit 
kommt bei щ  (=  eis) zum Vorschein. Zwar wäre ein Übergang 
iä >  iiä  >  iu im hinblick auf nördliche dialekte annehmbar, wenn 
nicht dasselbe iä auch weit im südlichen gebiet (z. b. set. und 
Odeupii) vorkäme. Wie bekannt, ist die fmn.-ugrische gestalt des 
Wortes etwa *іщй gewesen. Dialektweise hat sich ein zwischenkonso- 
naut noch lange gehalten, wie es sich aus it in formen wie ціШ в, 
wltänuu, iuttüs ergibt. Der erste vokal aber kann gut eine Spiel
art von i  neben sich gehabt haben (vgl. kitjo — harja), sodass die 
hypothese ia <( Ч-ä <  *iŋä, obwohl bei weitem nicht überzeugend, 
doch theoretisch einigermassen motiviert ist.

ie ist wahrscheinlich im urf. vorhanden gewesen. Die heutigen 
wortdupletten j o l l e i  — e l l e i ,  j o s  — (alt) es, j o t t a  — et tä ,  
suom. j o k a  — est. eeä (estSchr. iga), suom. j o m p i k u m p i  — est. 
етвкитв haben ohne zweifei einmal auch in den unbetonten neben- 
formen halbvokalisch angelautet (Vettä, *iellä, *ies, iekä *iempi). Auch 
das kod. ehmältäB (=  er erschrickt), dialektweise iaJmaitan, iähmäitäB, 
suom. „ j ä h m e t t y y “ ist dieser kategorie zuzuzählen Bei den set. 
findet man ferner iehmada (ich erschrecke; merke die hinterzungen- 
vokale). Im übrigen dürfte das verschwinden des i  vor einem e 
einen interessanten beweis dafür liefern, dass das i zu der frag
lichen zeit recht offen, also halbvokalisch artikuliert gewesen ist.

ie kommt heute nur in jungen lehnwörtern wie Ierusalemma 
v or2. Als urfinniscli wird sich dieser diphthong wohl nicht erwei
sen lassen. Ähnliches gilt von ii, wo das i  als halbvokal schon 
theoretisch genommen seine funktion nicht zu behaupten vermochte.

1 Die semasiologische Zusammengehörigkeit dieser Wörter erhellt 
aus der folgenden von W ie d e m a n n  angeführten funktion im estnischen: 
„pima soned on kińńi ehmatand die Milchgefässe haben sich geschlos
sen“. Als urform kann vielleicht am besten *iemahta- aufgestellt wer
den. Bei den set. kommt auch ma iamehtö ( =  ich erschrecke) vor. 
Dann könnten est. iäme ( =  dick), suom. j ä m e ä  derselben Wortsippe 
angehören.

2 Vgl. auch Iesikke m'dei, ein Ortsname, dessen etymologin dun
kel ist.
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Auch io. welches im finnischen gebiet bisweilen vorkommt, lässt 
sich kaum in die urzeit zurückführen.

iü  hat in den paar fällen, wo es möglicherweise in frage 
kommt, den mitlaut verloren (was auch im vergleich mit ie >  e der 
erwartung entspricht): iva (set. üvä) korn, üllemä sagen. Wenn 
das erstere hierher gehört, muss es sein i schon ziemlich früh ein- 
gebüsst haben (vgl. s. 17). Das letztere ist wohl späterer herkunft, 
den oben besprochenen fällen wie ioka — "jehä parallel (vgl. iid; 
siehe Setälä, ÄH s. 440); noch zur zeit Müllers ist das i vorhan
den gewesen : iiitteldudt (5).

D ie  m it v b e g i n n e n d e n .

va z. b. ѵава frei, vaoii furche, va h  gemeinde. 
vä >  vua, z. b. vuaeiin er krächzt, vwjrma ( ~  tiiärma) tau

meln; späterer herkunft: vältän «  valattan <  *valvattan) ich be
trachte.

vo = ;  z. b. vok spinnrad. In Trw. o k : ofckiaa; wohl durch 
sekundäre entwicklung.

vo >  ve, z. b. veltän ich nehme, v fttl «  *veitin) Schlüssel. 
Neben suom. o t t a a  stellt die form mit v wohl einen älteren stand 
dar (Setälä, Quant, wechs. im f. u. s. 48). Das v scheint auch 
ausserhalb des estnischen vorznkommen (vgl. wot. vetan).

vo >  vü (ѵй): ѵіщ, z. b. vfdan ( ~  ѵйШв, vgl. suoin. vuo)  
es strömt, тщІІв (suom. v u o l e e )  er schnitzt; in Trw. wiederum 
ülma «  volimat) Schabeisen, wie auch {vina) u r  (estSchr. voor) 
führe, zug von fuhren (beim transport von branntwein). Als entleh- 
nung ist das letzte wort bereits geeignet die unursprünglichkeit sol
cher formen, welche allerdings auch im insei dialekt anzutreffen sind, 
zu beweisen.

vii ist in der urzeit vielleicht in einigen onomatopoetischen 
Wörtern wie vuhisema sausen, viuäsema schwirren, bekannt gewe
sen. Beachtung verdient auch vuT (dial. put) blase. — vü wird gar 
nicht angetroffen. Dasselbe gilt von ve, ve.

vä = ;  z. b. väei kraft, ѵпіів er ermüdet, väliä  heraus. 
vä >  via, z. b. viänmä winden, viänak faulenzer.
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ve = ;  z. b. venecä mit dem wasser, veDämä ziehen, veri blut. 
ve >  m : vi$, z. b. ml noch, mr kante, rand, viär eitän er rollt. 
vi ==; z. b. viBu (-pü s ) schiessbogen, viea fehler, vihlm  regen. 
vi )> v f : vj, z. b. in mit er verweilt, vjs'in er mag tun, vjoes 

der fünfte.
vö is t vielleicht e rs t späteren Ursprungs, z. b. vörht (dial. 

viršt) w erst.
vo >  vh : ѵщi, z. b. vunä «  *vonka-) mit dem gürtel,: viiäle 

an gürtel, vüäbilisi streifen (part. pl.). In Trw. ükke «  vokkene) 
gurt, olen am gürtel, gehört wiederum nur einigen lokaldialekten an.

vü, vu, wenn sie möglicherweise onomatopoetisch vorkamen, 
bieten keine beispiele dar.

Die d ip h th o n g e  jü n g e re n  U rsprungs.

Im folgenden werden lautverbindungen behandelt, welche durch 
kontraktion von vokalen der ersten und zweiten silbe, teilweise 
auch durch vokalisierung gewisser konsonanten oder durch diph
thongierung langer vokale entstanden sind, also laute, die nach unserer 
deszendent-historischen disposition zunächst anderswo in dem voka- 
lismus dargestellt werden sollten und zum teil dargestellt sind. Der 
Vollständigkeit halber werden die diphthonge letzterer art (ä >  ug 
u. a.) neben bisher nicht berührten fällen in aller kürze von neuem 
berücksichtigung finden.

1. N a c h  s c h w u n d  e i n e s  z w i s c h e n k o n s o n a n t e n .

Als charakteristischer zug der diphthonge der angegebenen art 
ist die stetige starkstufigkeit derselben zu nennen, eine eigenschaft, 
die vom historischen gesichtspunkt, aus durchaus begreiflich ist. 
Früher ist auch hervorgehoben worden, dass der diphthong unter 
allen umständen nur den grössten längengrad darbietet, woraus sich 
ein nicht unwichtiger chronologischer schluss betreffs der kürzung 
in der gruppe aitta  ergeben hat (vgl. s. 91). — Die hierhergehöri
gen beispiele lassen sich in verschiedene kategorien einreihen:
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a) Zweiter vokal г:
a-i >  a(, z. b. afo  «  *ajt, *ajet?) sie fuhren (afn, afn, af, ahna. 

a flta ; präs. an, an etc.), laflckäs «  HayiMas?), gen. sg. lačfcha, 
kästen (oft laeeäs: laikka im analogischen anschluss an den ty
pus tagw)s: ia/'-va), lafŋo «  *lä-iƞ!ci) ladung (entlehnungsweise 
bei jüngeren leuten), vafltüo  «  *vä-ittat; vgl. vuäama) gewo
gen. — afttän  «  *aßiitan) ich helfe, gehört wegen seiner an- 
knüpfung an die „verba contracta“ [ahnaita, wie z. b. tafp- 
pän  : tae, naita) nicht hierher.

o-i f> of, z. b. pofle «  pojile, poiele?) den söhnen. 
n-i ]> ui, z. b. sulline ( ~  suviline) sommerknecht, niitän  «  

*hußittapi?) er schlendert (dial. xütt'än : uinanun). 
ä-i ]> äj. z. b. mäim n  «  *mäyi-; vgl. mviemä) sie blöken. Wenn vcÜ:- 

Jcene <  *vähikkene (estSchr. vaikene, Rap. väifclco, set. väjkkäne; 
=  klein), so ist hier ein Übergang äi >  ei eingetreten.

b) Zweiter vokal e:
a-e >  af, z. b. fa fitün  «  Hayettui) geteilt, aflema «  ajelema) 

herumschlendern, aktti «  *a jettilien) es wurde getrieben, kafma 
(Alz.; <  ka iem a ; bei R o ssin iu s  kajema, kajeda, Jcaje) sehen.

o-e resp. e-e >  of, ef, z. b. sofnoan «  *so-enta- <  *söjcntapi) 
er wärmt, iefš «  *wyesta) aus dem fluss, tees «  *toyes) ver- 
sperrung im fluss, neJoa «  *noyen-) mit dem russ, efl bos
haft, nom. pl. efläb «  ovelat; vgl. suom. „ o v e l a “; das set.
ѵеМл —  boshaft, muss ganz anderer herkunft, <  *veTd <
*v$lho, sein).

u-e >  of, z. b. tofitdn  «  *tuyettapi) er lehnt, stützt, lofn «  *lu-
yen) ich lese, sofÜün ( <  *suyettut) gekämmt, pofita  «  *pu-
yetta-) ihr schlüpft, kof «  * kulien) wohin. 

ä-e >  «) äf, z. b. mäfn  (■< *mäyet) die hügel, äfssan  «  *äyes- 
täpi) er eggt, n ä fn  ~  nun  ( <  *näyen) ich sehe, (sarel) väfl 
—- val (<< *väyellii) in blossem hemde, väfaä ~  vaeä — väoa 
«  *väyenkansak) sehi'. Das â dürfte von der unbetonten Stel
lung ausgegangen sein. — ß) a im gebiet von Joe, ähnlich
wie in westlichen nachbardialekten: m an, astän, käv  etc. 

ü-e >  ilf, z. b. üflnä  «  mitelnä) sagen.
••e >  i f  %, z. b. sifnDUB «  *siyentäpi; vgl. siaenen) er erzeugt,
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id- ~  i (-pol', -klukš; =  flasche zum sammeln des tabaksöls) 
<C *hiyen (sonst mit e: ielb, івіва), ids ~  is (<( *iyes;'gen. sg. 
ilcke <  ikehen) joch, felch. In der doppelheit dürften sich nur 
dialektweise abweichungen widerspiegeln.

c) Zweiter vokal ü:
ä-ü (> (ä-i ]>) äi, z. b. väimes «  vävi <  vävü; bei älteren leuten noch 

vävl) Schwiegersohn, näfttän  «  *näyültän):  nä näitä ( =  zei
gen) ist in andere Verhältnisse übergegangen (dialektweise noch 
näÜtana).

d) Zweiter vokal u:
a-n >  ad, z. h. таШи «  *mayuiton) geschmacklos.
e) Zweiter vokal o:
a-o >  ad, z. b. ado «  *hayot) reisig, pradš «  *rayosta) aus der 

spalte, vadle «  *vayollen) auf die furche, tadn (: taeuma <  ta~ 
kovia-) ich hämmere, iaoU «  *iayolta) zum teil, paon «  *ра- 
yohna) auf der flucht, versteckt, (nks^o) padlckille ein wenig ge
öffnet (vgl. равй spalt).

u-o >  ü, z. b. pÜD  «  *puyot) die kröpfe (nom. sg. paed; vgl. 
jedoch suom. kupu,  sodass pÜD wahrscheinlich <  *payut). In 
Alz. nahezu puoD.

ä-o ]> äq, z. b. kädTckene «  *käyok-) kuckuckchen, nädltu «  
*näyoltom) hässlich.

e-o >  ed id ~  iä. Eine solche mannigfaltigkeit herrscht bei 
ted (-mis) ~  tid- ~  tik- «  *teyon) fronarbeiter, teM ~  tidl ~  
tilil auf der frone. Hier liegen wahrscheinlich Vertretungen 
verschiedener dialekte vor, denn aus teed (=  tat) wird aus
nahmslos ted n.

i-o ir) ~  ik, z. b. (linii) lidltatse ~  liki- (<? *li-ot- <? Hiyot-) 
man weicht (flachs), lidn ~  likl «  Hiyolina) in der weiche, 
sidle ( <  *si-olle <  *siyoiüen) den Schweinen. Interessant ist 
tiditaita beschimpfen, schänden, tiditän <  *ti-oitan <? *tiyoii- 
tan?; vgl. suom. (in R en v a lls  Wörterbuch) t i o i t t a a ,  t i v o i t -  
t a a  'schelten, immerfort vorwerfen’, sodass das wort von teen 
( =  tat) vielleicht fernzuhalten ist. — Auch leditäß und teditän 
sind jedoch allgemein bekannt.
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f) Zweiter vokal a:
i-a >  id, z. b. siedle «  *siyallen) dem schwein, vido «  *viyat) 

die fehler, pid  «  *piyan) beinahe.
(  (c)-a : ledn «  *leyahna) am strick, halfter.
n-a >  ud ~  od, z. b. nndea «  *nuyan-) mit dem messer, sudD  

(: mea) die bürsten, weberkämme, og macht sich bei der jünge
ren generation mehr und mehr geltend.

g) Zweiter vokal ä:
i-ä >  id, z. b. (iihe) väline (ebenso) alt, ihloi «  *iyälkik; dial. 

wegen der betonung des Wortes ialei) niemals, sial ( =  da) 
vielleicht <  *sällä <  *siyällä; vgl. s. 38.

*

Das alter der angeführten diphthonge hängt natürlicherweise 
vom wegfall der zwischenkonsonanten ab, worüber in dem konso
nantismia eingehender; der Übergang y >  0 scheint dabei als der 
älteste (jedoch kaum vor 1400 eingetreten) angesehen werden zu 
müssen, obwohl selbst hier augenscheinlich mehrere perioden (je 
nach dem folgenden vokal) anzusetzen sind. Wahrscheinlich ist 
übrigens auf den schwand des konsonantischen elementes sofort 
eine Verschmelzung der vokale zum diphthong gefolgt. Mit dem 
traditionellen expirationsstoss, der zum teil zur Silbentrennung ge
dient hat, braucht man dabei kaum zu rechnen.

In der geschichte der kurzen vokale wurde ausgeführt, dass 
der vokalbestand der kontrahierten diphthonge mit dem qualitäts
wechsel der vokale nichts zu schaffen habe. In unserem dialekt 
kommen nur ein paar Verschiebungen des ersten komponenten in 
frage: Me >  o,e und (allerdings nicht ausschliessliches) id >  ed, 
Veränderungen, welche weit im norden und süden Vorkommen. Be
reits Mülleb schreibt loehme (mit gedehntem letzten komponenten?; 
s. 70), Soeth (=  die wölfe, s. 200; vgl. estS susi : sod), peo teuws ( <  pi
von; s. 89), Teotayat (317). Und weiter: eales (73), Sea Lauta  sisse 
(216), pea «  *piyan; 108), pea «  *pidäk; 108). Bei R ossinius 
dazu söarnest (16). Mau wäre geneigt zu vermuten, dass auch 
kod. ud (z. b. nutjD) und id (z. b. sido) — ein ü-ä )> щ  kennt 
der dialekt nicht — aus auch in Kod. einmal stabilisiertem od, ed 
wiederhergestellt seien. Ein Übergang od >  ud wäre wirklich
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durch ä >  oa >  ua durchaus motiviert, zum teil auch der andere der 
fraglichen fälle (e« >  iä; nicht aber iä). Wenn wir aber die tat- 
sachc in betracht ziehen, dass z. b. bei den set. svA (: suga), rüö 
(: riigä) und tsirhie (: tsigä) — wohl aber lod (: lugt;-), teon (: Ukko) 
— herrschen, so wagen wir es für sehr möglich zu halten, dass der 
sonant auch im kod. dialekt unverändert ererbt ist. Und die Ur

sache, warum hierbei im gegensatz zu den anderen fällen und sogar 
zu den meisten estnischen mundarten keine Senkung des ersten kompo- 
nenten eingetreten ist, kann man aller Wahrscheinlichkeit nach darin 
erblicken, dass in solchen fällen ein h a l b v o k a l i s c h e r  ü b e r 
g a n g s l a u t  die entstehuug eines diphthongs bis in spätere zeit ver
hindert haben mag.

Andererseits scheint indessen dialektweise auch eine sekun
däre Verschiebung nach oben vor sich gegangen zu sein, Fälle wie 
die stellenweise im nordestnischen (z. b. Jrw.) vorkommenden pudo 
«  poika), kufjr, pudst K  *podista) oder situ tu d, viii (<? *veðon), 
tik  «  *teyon) sind schwer anders zu erklären, und im norden 
können sowohl nuäo ( <  noäo <  *nuyat) wie piättän (<< peät- 
<  *pidättäpi) von dem lautwandel des a und ä mitergriffen wor
den sein. Dieser umstand lässt immer die möglichkeit offen, dass 
auch der nicht weit entfernte kod. dialekt bis zu einem gewissen grade 
dem bereich der sekundären hebung e- >  i-, o- >  u- angehört.

W as die gründe der weit verbreiteten erscheinung Huyen >  loen 
etc. betrifft, haben wir uns s. ‘25 darüber ausgesprochen. Die ein- 
wirkung des sonoritätsprinzips zwischen den gliedern des diph
thongs erscheint um so verständlicher, wenn man die überwiegende 
Quantität des zweiten komponenten in betracht zieht, der neben 
seiner grösseren schallfülle eine vermehrte lautheit des ersten kom
ponenten bedingte ’.

Es verdient erwähnung, dass auch in die estnische Schrift
sprache während der letzten entwicklungsperiode formen wie n u a g a ,

1 Ojansuu scheint (Eesti Kirj’anclus 1910, s. 407), insofern man 
aus der von ihm rekonstruierten est. *form tovas ( —  in der stube) 
Schlüsse ziehen darf, die sache anders aufzufassen. Allerdings ist 
eine Senkung der artikulationsstufe vor einem offenen halbvokal auch 
unseres erachtens nicht ganz ausgeschlossen.
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t u a s ,  l u e n ,  p i a v a d ,  v i a b  e in g e fü h r t  s i n d 1, o h n e  je d o c h  a l lg e 

m e in e  g e lt u n g  e r la n g t  z u  h a b en . S o lc h e  b e s tr e b u n g e n  s tü tz e n  s ic h  

zu m  t e i l  a u f e in ig e  lo k a ld ia le k te ,  d e r e n  la u t l ic h e s  V erh ä ltn is  z u  d e r  

g e m e in s p r a c h e  m a n  a b e r  m a n g e lh a f t  k e n n t, t e i l s  a u f  e in e n  e ty m o -  

lo g is ie r u n g s tr ie b  ( t w g i : tu e ta n ) . G e w is s  w ü r d e  d u rc h  d ie  r e fo r m  

e in e  e r h e b lic h e  e in fa c h h e it  e r z ie lt ,  v o r a u s g e s e t z t ,  d a s s  d ie  ä l t e r e  

tr a d it io n  ü b e r w u n d e n  w e r d e n  k ö n n te , o h n e  e in e  n o c h  g r ö s s e r e  

b u n th e it  in  d ie  S c h r iftsp r a c h e  z u  b r in g e n .

Nähere beachtung verdient auch die behandlung der kontra
hierten diphthonge auf o. Obwohl das kurze o der zweiten silbe 
durchweg in u  übergegangen ist. hat es sich iu adD «  *hayot), 
tedu «  *teyot) u. s. w. erhalten, was sich auch aus der tatsache 
ergibt, dass der ursp. starkstufige diphthong auf u  unverschoben 
bewahrt ist: aitD «  hauta), kiiiD u. a. Man hat wohl also zu 
schliessen, dass der Übergang o >  u in der zweiten silbe (katsot 
>  kätsÜD) einer späteren periode angehört als die entstehung des 
kontrahierten diphthongs. M ü l l e b  schreibt erwartungsgemäss: er- 
rakaotuth (75), Saost (215), laotavat (319), Teotayat (317), obwohl 
nicht ganz konsequent (M auth  — Mao Pee). Fälle wie das all
gemein geltende mad (= d es geschmackes; vgl. suom. maku : maun)  
dürften ihre existenz einer anknüpfung an die vorderen typen ver
danken2. Die so entstandene ähnlichkeit ist ausserdem nicht ge
meinestnisch. Bei den setukesen beispielsweise, soweit ich ihre 
spräche kenne, werden höd mafiga (=  schmackhaft) und mrd madgd’ 
(=  mit grossem bauch) streng auseinandergehalten.

Die traditionelle Schreibweise der S c h r iftsp r a c h e  hat man auch 
in dieser hinsicht, obwohl vorläufig ohne erfolg, abzuändern ver
sucht: j a u l t ,  kaut ab ,  käuke ,  t e ug a  etc. kann man bisweilen in 
der literatur finden. Von diesem bestreben gilt mutatis m u ta n d is  das

1 Sogar J o g e w e r  hat sich einer solchen Schreibweise in seiner 
estnischen grammatik (Eesti keele opetus, Tartus 1904) bedient.

2 Man muss jedoch einräumen, dass die früheste Vergangenheit 
des u  und o der zweiten silbe vorläufig noch nicht ganz klar ist. wes
halb das operieren mit diesen vokalen etwas schwer erscheint. Vgl. 
besonders, was über den eventuellen qualitätswechsel weiter unten aus
geführt ist.
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selbe, was oben über twas, piaksin (statt toas, peaksin) gesagt wurde. 
Allerdings ist man auch hierbei nicht ganz theoretisch verfahren, 
sondern diese Schreibweise scheint auch in volksmundarten eine 
gewisse stütze zu linden; sogar im kod. dialekt kamen — als ent- 
lehnungen von westen, wie wir meinten — tikmis, UMtän vor, und 
auch ein kaidtäe fehlt im norden nicht. Auch diesmal wären solche 
formen am besten dadurch motiviert, dass der jetzige letzte kom- 
ponent nach wegfall der zwischenspirans lange durch einen halb- 
vokalischen übergangslaut getrennt war und seine heutige funktion 
erst erhielt, nachdem der lautgesetzliche Übergang o >  u  (ka-oitae 
>  ka-uttan) vollzogen war. Diese annahme wird durch die bei 
Müller  vorkommenden formen errakawutanuth (s. 42, 76, 89), 

errakawub (137), kawub (212) der gewissheit merkbar näher gebracht.
Wie s. 59 e r w ä h n t ,  i s t  d a s  äd «  a-e) in  d e r  U m g eb u n g  v o n  Kod. 

w ie  a u c h  g e w ö h n lic h  a n d e r sw o  im  n o r d e s tn is c h e n  zu m  la n g e n  v o 

k a l a s s im il ie r t  w o r d e n . Der V o rg a n g  m u ss  sc h o n  v o r  e t w a  300  

ja h r e n , z u r  z e i t  M ü l l e r s  b e g o n n e n  h a b en , d e n n  n e b e n  Kceel (56), Mæet 
(56), tvceelii (59) u. a. tr ifft  m a n  b e i ih m  a u c h  z . b . nceb (146), 

Kæss (146), ncex (54), Med peel (11), w e lc h e  w o h l n ic h t  b lo s s e n  o r to -  

g r a p h is c h e n  m a n g e ln  d e s  a u to r s  z u z u sc h r e ib e n  sin d .

2. N a c h  v o k a l i s i e r u n g  s i l b e n a u s l a u t e n d e r  S p i r a n t e n .

Bei der behandlung der diphthongierung des ursp. ä und ä 
(s. 34 und 39) wurden schon formen wie käl : kala und m iä r : тщга 
hervorgehoben, welche aus den spirantischen stufen des urf. Wech
sels kakki : *kaylan, mäkrä : *mäyrän herstammen. Ausser den 
genannten paradigmen sind noch näl nagel, pfund, pälaea «  *pay- 
lan-) mit dem band, Teäru hafer (part. pl.), nanna  lachen, näris 
riibe, : näriD (nom. pl.) als beispiele anzuführen.

An dieser stelle interessieren uns die anzunehmenden diph
thongischen entwicklungsstufeu, welche dem gegenwärtigen laut
bestand vorangegangen sind. Zunächst denkt man natürlich an die 
nordestnischen kadl. nagrän etc., welche aus formen mit ai entstan
den sein dürften (vgl. S e t ä l ä , ÄH. s. 142). M ü l l e r  schreibt in 
der regel: Kayla (22), kaila (40), Pörgku hinnsa pailast (21), nag-
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rab (12), nairda (71). Der Übergang af >> ae entspricht vor einem 
zungenspitzenkonsonanten auch ganz der erwartung (vgl. ah). Das 
kod. â : ä wird aber dadurch nicht motiviert.

Vielleicht muss man aber lieber einen Übergang -yl >> -ul, 
-yr >  -uv annehmen (vgl. suom. kaul a ,  Allent. kahl), der neben 
einem postdorsalen vokal sehr natürlich wäre, kälå würde dadurch 
verständlich werden (vgl. lälan <!. laulan), nicht aber die starke 
stufe (Mt), und der gedanke an Verallgemeinerung muss sofort fal
len gelassen werden. Die unmittelbare entstehung des langen vo
kals aus y kann wiederum nicht in frage kommen; das würde in 
anbetracht der chronologischen Verhältnisse ein *ku<)l voraussetzen. 
Um an der lautphysiologischen erklärungsweise festzuhalten, hätte 
man bloss au einen hohen liinterzungenvokal als provisorische fort- 
setzung des y zu denken, welche z. b. mit zu geringer lippenrun- 
dung hergebracht wurde, um einem u  gleichzukommen, und sich 
erst nach dem kod. Übergang ä >  щ  auf das niveau des ä senkte. 
Doch muss man berücksichtigen, dass die kodafersche Vertretung 
im wesentlichen mit dem s ü d e s t n i s c h e n  — und zwar geographisch 
sogar unmittelbar — übereinstimmt. Es liegt nun der gedanke 
sehr nahe, dass der ältere und eigene bestand des dialekts von 
einem späteren fremden einfluss verdeckt worden ist. In kirchen- 
büchern vom jahre 1725 und später wird wirklich Naelawerrest (sel
tener N aila fh •) geschrieben. Aber zwei jahrhunderte früher stossen 
wir, wie bereits erwähnt, auf die Schreibweise Nahla wehre. Wenn 
auch die damalige bezeichnung keine phonetische genauigkeit er
strebt, führt uns dieses beispiel unbedingt dazu, dass der gegen
wärtige zustand auf dem eigenen boden des dialekts entstanden 
i s t 1. Zugleich wäre das ursp. ä bereits damals diphthongiert ge
wesen (vgl. s. 57). Die genannten späteren formen der kir- 
chenbücher hätten demgemäss in der eigentlichen aussprache des 
dialekts keine stütze gehabt.

Für die vokalisierung des y durch Vermittlung eines postdor- 
sals spricht noch seid, gen . sg. skia (=  sieb), scülma «  *sekloma-

1 Von belang ist auch, dass eben dieses paradigma neben eini
gen anderen im süden ausnahmsweise naydl : näglu lautet.
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h m ;  =  sieben), : siilin «  *seylin; =  ich siebte) und neiti, (=  nadel): 
nelâ. Iu Allent. habe ich siitla, niitla aufgezeichnet (vgl. auch suom. 
seula) .  Anderswo im estnischen ist die behandlung eine andere: 
im estN gleich wie kafl auch seil (bei M ü lle r , s. 146 : sen Kochnrelti 
Seyla siddes hcesti on seylotuth), im süden starkstufig segH (mit 
Varianten).

Die entsprechenden vorderzungenvokalischen lalle m iär, ela 
«  eila <  *eylen; =  gestern) und külrä  : küru- «  Jcüyrä-; =  gebückt) 
zeigen allgemein auch anderswo dieselbe behandlung des Spiranten, 
abgesehen von dem erstgenannten paradigma, das im süden schon 
in Kaw. mäeer : mäerä , nach norden zu (Tudnl.) eigentümlicherweise 
mäiir und noch weiter (Jw.) möiir lautet. Sonst stimmt das nord- 
estnische mit der kod. Vertretung überein; mär >  m idr ist auch 
da vielerorts zu beobachten (z. b. in weitem umfang in .Terwen 
und im südwestlichen Wierland). Das hohe alter des langen vokals 
macht es wahrscheinlich, dass hierbei kein äü als Zwischenstufe 
gedient hat und dass das anzunehmende äg «  äi?) in diesem pa
radigma zum langen vokal geworden war, ehe das äg von anderer 
herkunft (pä(v, nähi) in der spräche auftritt. — Vielleicht könnten 
die Ortsnamen diese frage beleuchten.

Die vokalisierung des y hat in der urf. Verbindung -ayi- (in 
starker stufe -aki-) einen diphtliong ins leben gerufen; z. b. lal 
breit, maffas «  *mayiäs) leckermaul (nom. pl. rnaliäu, urf. *makia- 
het), ramm  «  raüoma-). Hier scliliesst sich der dialekt folglich 
an das nordestnische an. Auch Müller schreibt : rayub (86), L aya  
(298). Im süden neben verschiedenartigen behandlungen die Verall
gemeinerung der starken stufe.

Ob sa itn : samt. <  *sakna : *saynan, wie man auf grund des 
südestnischen zu schliessen geneigt ist, lässt sich noch nicht mit 
Sicherheit angeben.

3. N a c h  d i p h t h o n g i e r u n g  l a n g e r  v o k a l e .

In der geschichte der langen vokale wurden alle hierherge
hörenden fälle schon angeführt. Wir haben gesehen, dass ä >  og 
>  ua (mud), d >  eg >  id (piy) und dass sich o, o, e in der
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schwachen stufe zu ua (su/imns), ІЩ {süänd). iä (siämo) entwickelt 
haben; auch tritt das starkstufige ü als üi auf [süMäne). und das 
§ kann ausnahmsweise als eg Vorkommen (vegrás). Näheres üher 
diese dinge sowie über die Chronologie siehe oben an den betref
fenden stellen.

d. Die triphthonge.

Unter der Voraussetzung, dass die obenbehandelten steigenden 
diphthonge der urzeit angehören, haben wir eine serie gleichzeitiger 
triphthonge (siehe Phon, einf.) zu behandeln.

D ie  m it i  begi nnenden.

jjoi >  ief, z. b. fei ~  ieUe er trank.
iäi >  iäg; siehe s. 94.
faii- — Es gibt nur iavama «  iau-ama <? *iauhamahen)-, 

siehe s. 81.
tou >  ied : je , z. b. іеЫ W eih n a ch t, ieito ( :  iSdü) k r a ft . Uber 

ievi «  *іец-і <] jouhi) s ie h e  s. 81.

D ie  m it v beginnenden.

vai vai (vaf) vad : vag, z. b. valm  ( : vagmb) geist, 
vaik harz, vadviin «  *vaivaðapi) er quält.

voi >> vei {vej) '■ ceg, z. 1). veiDüB er wird beschmiert, : vegvuUan 
er beschmiert, veflma besiegen, veevane ermattet.

vei >  vei. : ѵё, z. b. vei er führte, veoikke ein wenig.
vöi =  : vöin gürtel (part. pl.).
Ausserdem gibt es eine menge triphthonge, welche jüngeren 

datums sind. Zum teil sind solche unter den steigenden (die mit 
langem, diphthongiertem sonant: гиапйв. vuäLma etc.), zum teil 
unter den kontrahierten diphthongen {iaettüo, viän etc.) zu finden.

Schliesslich hat man hierbei solche fälle zu beachten, wo an 
einen diphthong nach Schwund eines zwischenkonsonanten der vokal 
der zweiten silbe getreten ist, z. b. ledkkc «  *legvofcke <  *leg-okke 
<  Hgfvokke-), tabline «  tavoülinen), sidfle «  *siyoillen) u. a. Ist 
bei solchen eine triphthongische vermittlende stufe anzunehmen?
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Theoretisch ist das wohl unbestreitbar, wenn beim Zusammenfall je
ner drei vokale der mittlere den anderen gegenüber nicht mit einer 
so geringen schallfülle begabt ist, dass er die vokale in zwei silben 
teilt. In *laoittama «  *layoitta-), * sioille kann man triphthonge — 
im weitesten sinne — finden, in (*myat »  ajan  kann keine ein
silbige Zwischenstufe bestanden haben. In der tat dürfte hier auch 
die erstere triphthongkategorie nur theoretisch möglich sein, denn 
schon die chronologische reihenfolge der lautgeschichtlichen entwick- 
lung (*siyoUkri >  *siyollen, vgl. weiter unten) hat keine hierzu er
forderliche lautverbindung entstehen lassen. In der suomisprache sind 
dagegen Verbindungen der beschriebenen art dialektweise möglich.

2. Die vokale der zweiten und der 
folgenden silben. 

a. Die kurzen vokale.
Die als kurz ererbten.

Wie die Überschrift besagt, werden hier der deutlichkeit wegen 
zuerst nur solche vokale behandelt, welche einen urf. kurzen vokal 
— sei es einen als solchen ererbten oder einen verschobenen — wei
terführen. Ursprünglich sind zwar alle vokale — von i möglicher
weise abgesehen — ausserhalb der ersten silbe nur kurz aufgetre
ten. Dasselbe gilt, mit geringeren einschränkungen, heutzutage von 
dem estnischen, dies aber als resultat von vielerlei konsonanten- 
schwund, kontraktionen und Verschmelzungen, worunter die urver- 
hältnisse nicht leicht aufzufinden sind. Dazu kommt noch vollstän
diger wegfall von vokalen unter gewissen bedingungen, wie auch 
korrumpierung von diphthongen. Alles dies sowie der mangel an 
alten schriftlichen denkmälern und unsere beschränkte kenntnis 
der verwandten idiome in diesem gebiet der lautlehre bewirkt, 
dass wir noch häufiger als im vorhergehenden die entwicklung 
nur andeutungsweise darstellen können.

A ls  p r i m ä r e  bedingung der erhaltung des vokals ist, was 
zuerst die vokale der zweiten silbe betrifft, die kürze der ersten
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oder Geschlossenheit der zweiten silbe aufzustellen. Die vokale ei
ner altgeschlossenen silbe sind meist auch weiter im wort bewahrt. 
— Eventuelle urspr. quantitative Verschiedenheiten sind hierbei 
ganz ausser betracht gelassen.

a.

a = ;  z. b. pala bischen, stück, (tuan) rasa der bodensatz 
des dünnbiers, rlšsá (-р й ; <  ristan) geschirr, gerät, karja 
des viehs, meešsä « *meistak) verstehe, nappan nom. pl. 
von nap (vgl. suom. Lr. nappa ’knöl’) ein hölzerner topf, 
tappas er würde töten, arakkan die elstern, unina  der kar- 
toffel, tusennan « Huzyentapi) er ist verdriesslich, talaea 
mit dem tragbalken, kamarale auf den erdboden, tarevätamah 
«  * tarkoittamasta) zu klügeln (elat.).

Besonders beachtenswert sind bei verben die endung der 1. und
2. pers. pl., wo in postvokalischer Stellung immer ein a (statt e) auf
tritt : annama wir geben, mqksema wir laufen, eleitä ihr seid, pek- 
sima wir lagen krank, suqiiita  ihr würdet erhalten, parannasima 
wir würden verbessern, u. s, w.

Solche part. pl.- formen wie raitin «  *rattahita), verin, värein 
wollen wir erst bei der behandlung der diphthonge späteren U r

sprungs besprechen.

o.

Indem wir zur behandlung des mittelholieu labialisierten post- 
dorsals übergehen, stossen wir, wie es scheint, auf äusserst verwor
rene Verhältnisse. Was die spräche der jüngeren generation be
trifft, hat wohl die deutliche nordestnische Vertretung (o >  u) 
bürgerrecht gewonnen, bei den ältesten leuten aber beobachtet 
man einen Wechsel o 1 ~  u  in der weise, dass man zuerst an 
einen kompromiss zwischen der jungen und einer älteren Vertretung

1 Während der ganzen darstellung sind zahlreiche beispielo ange
führt worden, in denen das zu erwartende o nicht vorkommt —  dies 
lediglich darum, weil nur einige ausgewählte den ältesten stand, der 
unten beschrieben wird, festgehalten haben.
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denken möchte. Bei näherer musterung unserer umfangreichen bei- 
spielsammlung ist jedoch, wenn man die heimat der Wörter auseinan
der hält, eine interessante konsequenz hervorgetreten. Auf die hoff- 
nung dabei etwas ursprüngliche Verhältnisse beleuchtendes zu er
mitteln muss man jedoch ganz verzichten. Es ergibt sich, dass 
ausschliesslich der v o r a n g e h e n d e  v o k a l  und unter umständen 
auch halbvokal für diesen Wechsel massgebend ist. Im südlichen 
gebiet (Alz.), teils auch im westlichen, kann man den allgemeinen 
satz aufstellen: o tritt nach o, ä, ö und e auf; nach den übrigen 
(a, u, e, i, ü) aber u. In dem nördlichen gebiet mit reinerem kod. 
dialekt (zumal in Ranna) hat das o noch einen weiteren Spielraum, 
und zwar erscheint es dazu auch nach u. i und ü. Unten lassen wir 
wegen der Wichtigkeit dieser frage eine grössere menge spezieller 
beispiele folgen. Da vorläufig noch keine durchgehende Scheidung 
der hierher zu rechnenden fälle vorgenommen worden ist, erscheint
es uns verzeihlich, wenn auch Wörter anderer herkunft «  u, oi)
mitemschlüpien.

Nach o:
koDO (vgl. suom., wot. kotona) zu hause, o t o d  «  *oryot; 

vgl. suom. orko) die täler, rohbn «  *rohot) die gräser, part. 
sg, rosto, {terä-) kolo mühlentrichter, ro no reihe, t'ohlo des horn-
innern, joro reihe, brummen, ротвоп fischeingeweide, ровЫ
häusler, (sanäB) lotso schluck (part. sg.), vbŋabn er braust, 
wogt.

Nach ä :
käe'o (vgl. wot. tJaho) kuckuck, näeo antlitz, sälbn «  

*sälyot) die füllen, mälö gedächtnis, värvofckene sperling, piä- 
sokkene schwalbe, ämmolckene schober, käs'o «  *käzyori) des 
befehles, iarebo die stufen, täfckoea mit dem hengst, mäs'o 
(estSchr. mäss : mässu) aufruhr, räpsd {-kivin — die schleuder
steine des Kalevipoeg; vgl. räps =  Schleuder), kärrbn die 
schiebkarren, väleo des blitzes (part. sg. välkko).

Nach ö :
kohmbs träge, verweichlicht, sonoD (Alz.) er hat ge

gessen (vgl. jedoch s. 1 1 2 ).
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Nach e:
elo (suom. e l o ,  wot. ело) leben, veno führe, teeo tat, 

kel'ost aus dem verbot, pelw n  versteckt, keleooa mit dem 
kleinen schlitten, pess'o des zunders, (maitmse) per'o Speise
reste (nach der beerdigung), peso wasche, гево eidotter.

Dann folgen die fälle, wo das o nur im nördlichen gebiet vor
kommt. Das Zeichen ~  weist auf u  in Alz. hin.

Nach u :
kulo ~  (=  in Alz, kulu-., vgl. suom. kulo,  wot. кило- 

einä) altes gras vom vorigen jahre, us'on —, (wot. uzgon) ich 
glaube ( : usko), liikk'on geschlossen, turvoitan ( ~  Alz. 
tm  sutta k) er macht dicht, quellt auf, (veroa) piäl'on brett- 
chen am netz, tulo vorteil (vgl. suom. tulo) ,  ku novan 
sie weben, siirv'oB «  *survoßi) ~  Alz. surun er drückt, 
(eie) kusb (suom. kupo)  bund (stroh), uppoitan (wot. 
upotap) er ertränkt.

Nach i :
lirjGooa (vgl. suom. l inko) mit der Schleuder, müto 

viel, nfckbn ~ ,  (suom. r i k o n)  ich zerbreche, iho 
leib, pih'on —, in der hand, im'o begier, lust.

Endlich kommt die reihe an solche, welche im ganzen dialekt
gebiet ein u  an stelle des als urspr. zu vermutenden o zeigen.

Nach a :
känniin (suom. k a n n o t )  die baumstämme, sapsii (fest; 

vgl. suom. s a p s o )  vorderbug des tieres, latjoutsen (suom. 
l a n g o t )  die schwäger, salii (suom. „salo“) waldiusel, oase, 
vahule «  *vahdollen) schaumig, „dem schäume“, árviiš «  
arvosta) aus dem verstand, rukkiin die blasen, iaoii teil, ianti 
durst, alii «  *halyon) des holzscheites, manu wurm, schlän
ge, valu schmerz (vgl. suom. l uuv a l o ) ,  aah (suom. „hako“) 
dürrer Strauch, kätsim  (suom. „ k a t s o n “) ich versuche, käi- 
täs dach, kasii ( <  kasvo) vorteil, lahim  «  *lahyohna) ge
schieden, getrennt (: latiku illat, sg.), paoii spalte, riss (: pai>; 
vgl. suom. Lr. pako : p a o n  =  ’refva, remna’), ѵаппйп 
(suom. v a n n o n )  ich beschwöre, kann verlust („kaf näe:n
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kuDHu =  die katze tut etwas, was ein unglück voraussagt), 
taeuma hauen.

NB! Überall: aloite  zeitweise (gehört eigentlich zu oi, wie 
mağonik), vadona (suoni, v a j o t a )  sinken (vgl. auch un
ten pa/ib, rajp).

Wir müssen uns gegenwärtig halten, dass es sich hierbei um 
einen halbvokal mit dem artikulationsgrad eines e handelt (siehe 
Phon, einf.), und dann entspricht das verhalten der erwartung. In 
Ranna auch kähio ~  Alz. kahiu (=  des Verlustes), so auch palib 
(= v ie l). Das -po ist hier gut motiviert (vgl. oben —- kis'on). —- 
Noch interessanter sind arvo (= d en  verstand) und kalvon (=  ich 
klopfe Wäsche). Der labiodentale halbvokal hat also inbezug auf 
die einwirkung dieselbe rolle gespielt wie das u.

Ü ber die Verhältnisse nach d i p h t h o n g e n  scheint man soviel 
sagen zu dürfen, dass die Vorbedingung zum auftre ten  des o gege
ben ist, falls das der zweite kom ponent in der beschriebenen weise 
voraussetzt:

veg noitaa er beschmiert, kagvbn die brunnen (part. sg. kagvo), 
legvolcke lerchen, toepb der speise (gen. sg.), vagmoo die geis- 
ter; auch koitto, palkko. optto u. s. w.

Was das o in der dritten und den folgenden silben anbelangt, 
scheint es auch da Vorkommen zu können. Das verhalten kusikkun  
(=  im tanuenwald), käšikkuš ( =  aus dem birkenwald), aber miioäš- 
siickon ( — in quebbigem land), leppišsikkon ( = i m erlenwald), meis- 
ntkkoDehe (=  den gutsbesitzern) deutet jedoch darauf, dass der spiel- 
raum des o nur die unbetonte silbe umfasst (vgl. auch mänänun  — 
sUoättänoD). Ausnahmen von dieser regel sind — abgesehen von den 
unten s. 114 und 115 angeführten fällen — vielleicht nur nach einem o 
zu beobachten, z. b. orvmono morgen, iostonoD geschehen, коЪкопоь 
erschrocken. Mit den zwei letzten beispielen sind wir aber ins 
bereich des u  geraten, und um die ganze erscheinung besser be
leuchten sowie chronologisch einschätzen zu können, scheint es an
gebracht die behandlung des höchsten gerundeten hinterzungenvokals 
in angriff zu nehmen.
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u.

Auch das u  zeigt einen Wechsel o u, und für das Vorkommen 
dieser beiden vokale trifft punkt für punkt derselbe satz zu, dessen 
geltung bei dem ebenbesprochenen laut konstatiert wurde. Unten 
mögen beispiele dafür gegeben werden.

Nach o:
koppoftama (suom. „ k o put t a a “) mit netzen fische fan

gen, fische in die netze scheuchen, köeon  (Alz.) im haken, 
lömos (Alz.) fischzug, koh'os gerechtigkeit, koho (-p im ) ge
gorene milch (vgl. suom. kuohu),  loksoUan er schüttelt, plau
dert, korios bettler.

Nach ä :
Der natur der sache gemäss sollten hierhergehörige 

beispiele (urf. ä—u?) fehlen. Die verallgemeinerte endung 
der partizipien könnte man hier anführen : lahnoD er ist ge
gangen, käsioD man hat befohlen, kanbn er ist gegangen, 
näst'oD gesehen. (Vgl. die geschichte des Ü).

Nach ö :
Auch hier kann wohl kein ursp. u  in frage kommen 

ausser in der verallgemeinerten partizipialendung: sonoo 
(Alz.) er hat gegessen, I ö U o d  aufgefunden.

Nach e:
Fälle wie peso, per'o (siehe oben s. 110) und kett'o ( =  schel
fer; vgl. suom. ke t t u  ~  ket to)  können vielleicht hierher 
gerechnet werden. Merke auch die partizipien tehnon er hat 
getan, venÖD (Ranna vignÖD) er hat geführt, ѵё/юл geführt.

Nach ü :
Wie oben: mun'oD er hat verkauft.

Nach u :
suoolane (=  Alz. sueulane, suom. s u ku l a i ne n ,  

wot. sukuəain) verwandt, iäl'o (suom. hul lun)  des tollen,
kulottel ~ ,  abgenutzt, рцоов es fehlt, (käeo) kiikkuв der
kuckuck vvlÜ,pugo ~ ,  kröpf (des vogels), lutso der quappe 
(gen. sg.), tunnošse es ist zu fühlen, ІсцІЬп «  kuüui)
er hat gehört, tidlbn er ist gekommen, purošsan, ~  er
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zersplittert, tuloksen «  tulukset) —, feuerzeug, kutsoŧtav 
der zu rufende.

Nach i:
mino mein, sind dein, tllkÖD ~ ,  (suom. t i kut )  

Streichholz, Irmon (suom. h i r mu s s a )  erschreckt, bange, 
vitö (wot. vi.ut) kühl, schatten, uäöob es schimmert, 
tlteõ« —, es tröpfelt, Mudod (suom. k i n t u t )  die knie- 
kehle, klmoD — die flöhe, Iteoitas er bewegt, ш м  —, 
du harkst, Ытвоп ~ ,  im stich (: kimppo illat, sg.), «Ti
nos gierig, ktstöa ~ ,  ausgezogen, ѵЦвов er winselt.

Nach a:
påksiiš «  paksustin) dicht („rahavaš еіав p .“), katku 

(-aioüs) pest, maei'i (suom. maku)  gesell mack, parmu i> (vgl. 
suom. Lr. parmu)  die bremsen, pännÜD er hat gesetzt, 
gestellt, kam  (<< karhu) bär, kahu schwacher frost, âšsim  
«  astun) ich trete, asuma sich niederlassen.

NB! papp (suom. paju,  wot. papu) weide, rapo sturm; in Ranna 
auch ärjosf-päl; <  harjus) ein riemen zwischen den obe
ren teilen des kummets, karibs hirt. Siehe oben s. 111.

Nach e:
remuaa (suom. r iem u n -) mit freude, jeIud «  eu) die 

Weihnachten, kemu geräusch, (nugnä) seluSseo (suom. „s e - 
1 u k s e t “) die stricke am zugnetz, sirmtis ring, etsuSsen «  
otsukset) die enden (einer schnür).

Nach diphthongen:
ѵеівота (suom. vo i pua)  ermatten, palsoma (suom. 

p a i s u a )  schwellen, sogtso des rauches, suflso part. pl., 
kionÖB er miaut, soeebn er schläft ein, sujkko einschlafen. 
Dies sind beispiele aus Ranna, in denen der natur der 
sache gemäss nach einem ursp. diphthong immer ein o auf
tritt; ebenso auch nach einem spätentstandenen diphthong, 
falls der letzte komponent nicht ein a ist: viänbn geführt, 
aber snaniiD er hat bekommen; weitere beispiele unten.

Aus dem angeführten ersieht man sofort, dass — so verwor
ren der früheste lautbestand des dargestellten auch ist — die äl-

8
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teren Verhältnisse innerhalb gewisser grenzen ganz verschoben wor
den sind. Und um uns ohne weiteres besser von dem sekundären 
Ursprung des obwaltenden Standes überzeugen zu können, wollen 
wir über die urf. oi- und uj-diphthonge wie auch über das o und 
u späterer herkunft1 im voraus so viel angeben, dass sie 
alle in der oben dargestellten weise behandelt sind: dass sie ihre 
gegenwärtige gestalt alle durch eine und dieselbe lautverschiebung 
erhalten haben. Und da der oben (s. 108) erwähnte Übergang o >  u in 
anbetracht seiner ausserordentlichen Verbreitung in den estnischen 
mundarten als ziemlich alt anzunehmen ist, wäre man auch hierbei 
geneigt zu vermuten, dass sich auch die kodaferschen Verhältnisse 
erst auf diesem boden, d. h. von einem w-vokal aus entwickelt haben.

Alle beachtung verdienen einige in der spräche vorliegende 
chronologische kriterien. In Ranna heisst es:

üHno «  üitelau <( -kohon) er mag sagen, üHn'ön er hat 
gesagt, ulknöD «  huikkiinuf) er ist herumgeschlendert, 
kukko (•< kukkuko-) er mag fallen, kulsko er mag her
vorrufen, irnnoD (<( hirnunut) er hat gewiehert, migrnoD 
er hat beschmiert, kisknöv er hat gezogen, isnoo «  istu
nut) er hat gesessen (aber asnÜD <  astunut), ialnoD «  
*iättänut) er hat gelassen.

Im vergleich mit perattu, eläeu, künneituo , mäDänuD u. s. w. 
(vgl. oben s. 111) kann man also behaupten, dass sich der Übergang 
u  >  o e r s t  in der  z w e i t e n  s i l be ,  d. h. in dem ersten wort 
(ііШо) nach dem Wegfall des klusils, in den letzteren n a c h  der  
v o k a l s y n k o p i e r u n g  vollzogen hat. Und wenn man noch we
gen eventueller früherer einwirkung des verklungenen vokals irgend
welche bedenken hegen sollte, so sind noch oßko «  hoitako-, =  
er mag festhalten) kosiko «  kostako-, =  er mag antworten) an
zuführen, wo schon wegen der qualität des vokals ja) an einer 
solchen Wirkung nicht zu zweifeln ist.

Es gibt aber erscheinungen, die die vorliegende Veränderung in

1 In der tat wird eine nähere betrachtung später unter den an
geführten beispielen einige (z. b. veinoma, obwohl im suom. mit kur
zem u) auffinden, welche streng genommen anderswohin gehören.
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eine noch spätere zeit verschieben. Im ganzen gebiet sagt man 
immer, wie ersichtlich geworden ist, a ( r o  «  * a fro ð a ) , k agvo  «  

kaf/von), v a en b , a g soea , a e eo fta n , la g eo lin e , v a e e o n e  u. s. w., und da 
nun in dem südlichen teil weder nach a noch nach i  ein o auf- 
treten kann, muss das o in der gegend erst n a c h  der  d i p h -  
t h o n g r e d u k t i o n  entstanden sein; vgl. auch leevo k k e , v ee n o tia n ,  

veenöh  (aber eiG u vao). Und ferner sagt man in der gemeinde Ranna: 
tu g n  iiD, iu g n iw ,  к іщ в й , lu g m iis , s u g m ü s  (in Alz. tö n o p , iõ n o p , koGÖ 

etc.), niemals aber * tu a n o p , * lu g m o s  etc. Es scheint ganz klar zu 
sein, dass der in rede stehende Übergang u  >  o  j ü n g e r  ist als 
die d i p h t h o n g i e r u n g  des  õ der ersten silbe (vgl. koho, io š -  

to m a  <  io h tu - ,  u. a.).
Andererseits scheint sich in der entstehung der s c h w a 

v o k a l e  ein grenzpunkt darzubieten, vor welchen der Übergang u

>  o zu verlegen ist: ahäno «  äJmo) spechte (part. pl.); vgl. auch 
kerikkoline «  *kirkko-?) kirchengänger, und minipo/i «  *minion?) 
er fällt in Ohnmacht. Leider können hier toholo (<( tohlo), kohom- 
nop «  kohminut) nicht als kriterien gelten (vgl. iostonon).

Falls aber der angeführte lautbestand des dialekts durch Ver
mittlung eines u entstanden ist (vgl. oben s. 114), wäre es wichtig 
auch das alter dieses primären Übergangs o >  u  (z. b. urf. *sälyot
>  sälup >  sälon) feststellen zu können. Wie bekannt, liat sich 
diese Verschiebung im nordestnischen auch in fällen wie (talu <  taloi 
und) kannu <  kantõ vollzogen, also nach den weiter unten folgen
den beweisen viel später als manche anderen für das estnische cha
rakteristischen vokalveränderungen. Aus kon «  *koyo-), Ш , komalle 
dürfte ferner hervorgehen, dass das o noch vor dem schwand des 
zwischenspiranten vorhanden gewesen i s t 1. Dasselbe scheint auch 
der mitlaut o in den kontrahierten diphthongen {fadll <] *fayolta) 
zu beweisen. Es können allerdings in der geschichte des o und u 
faktoren im spiel gewesen sein, die dem bereich des qualitätswech- 
sels der vokale angehören.

1 W enn das von Wiedemann angeführte kon (: kogu) wirklich 
irgendwo in der volksprache vorkommt, bat man das alter des Über
gangs o )> il stellenweise weit früher anzusetzen.
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Später werden wir gelegenheit haben zu betrachten, wie sich 
der kodafersche dialekt in dieser hinsicht zu nachbarten mundarten 
verhält, und vielleicht kann man da weiteres zur beleuchtung der 
trage zu finden hoffen.

? •

Nach dem ausweis der verwandten sprachen ist das hintere e 
im urf., wie man allgemein glaubt, auch weiter im wortinnern ange
troffen worden. Dieser vokal, obwohl in südlichen nachbardialek- 
ten erhalten, ist im anschluss an das nordestnische ganz mit dem 
e zusammengefallen:

tucev (set. thfchjv) tüchtig, uane (set. wot. Ъщ ') ge-
bäude, iuaksee (wot. iohzqń) er läuft, purelevan (set. ŋmre- 
л$г$) sie bissen einander, eksen naita (wot. ehzela) sich er
brechen, tappeitun (set. tappoi) getötet, ele «  *olyen; wot. 
елдф des Strohhalmes, suveš (wot. suvessa) von dem sommer, 
hfhmhi (wot. ompina) morgen, suremn (wot. sür$pi) grös
ser, vadle «  *vayollen; wot. ѵадоле) auf die furche, арпёв 
(set. hapnes) es versauert.

Das e, das im dialekt bisweilen in der zweiten silbe angetrof
fen wird, ist aus einer späten periode der kodaferschen sonderent- 
wicklung ererbt: peheja <( peTifa. Siehe die schwa-vokale.

Das blosse g >  e ist jedoch nicht die einzige Vertretung die
ses vokals. Aus praktischen gründen erlauben wir uns aber die 
darstelluug der übrigen Veränderungen in die geschichte des vor
deren äquivalente zu verschieben.

«.

Interessant ist, dass sich der kodafersche dialekt in dieser 
hinsicht an die schibbolethe des südestnischen anknüpft, indem 
er die urf. vokalharmonie beibehalten hat: ein ä, ö, ü und e in der

1 Der angegebene unterschied des wotischen e und $ —  wenn 
er überhaupt existiert — mag kleiner als derjenige im südestnischen sein.
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ersten silbe setzt statt des nordestnischen a immer ein ä in den 
folgenden silben voraus; z. b.

mäna (estS mäna, estN mäna) faul, verfault, ärfän die och
sen, vallan aussen, äsemäitä unverschämt, ränenä (,keneea 
mit faselnder aussprache), mönävän sie brüllen, köhäftäB er 
hustet auf. tonsåš stumpf, süftimäitä ohne anzufachen, Ы - 
niSsämä mit den nageln kratzen, üvä gut, hü närän die 
hüte, tülitsätse man streitet.

Besonders zu bemerken ist die ausnahmslosigkeit nach e: 
eläpäs tier, pesu nest, seeäne trüb, sekkä in die menge, 
darunter, ehälisen ( <  *ehdäüiset) die nachtschwärmer, terav 
scharf, reh/i harke, melekkän die waidtauben, penä^än die 
flehten, emännän die frauen, evän (negation der dritten per
son pl.; suom. e ivät ) .

Die schwankungslose Vertretung nach e beruht lediglich auf 
der historischen tatsache, dass dieser laut in der ersten silbe aus
schliesslich die fortsetzung des urf. vorderen e ist (vgl. suom. per«,  
a b e r t e r v a ) 1. Anders verhält es sich nach i : es kommt ä ~ a  vor; z. b. 

isä vater, m l «  *iyällä) niemals, nisän die zitzen, ieäv 
langeweile, kiinnitän  er versichert, m iniää  Schwiegertochter, 
vilissäitä pfeifen, kiva (urf. *kiviää) steine, pinä halte, plmä 
der milch (gen. sg.), pitkä  des langen, nUteeä mit weber
schäften, villä blasen (part. pl.), sim ieä  mit der sichel, si
ima glatt werden, silmun die äugen, — kisä schrei, rlnv'an 
die latten, sivan die flügel, pjsaickene tröpflein, visaita «  
*vizyaitak) werfen, lihäv fett, visu widerstandsfähig, ilä 
speichel, ilia  spät (adv.), nšsán  die gefässe, vülane wol
len, vitsana mit der rute, linnan  in der stadt, kihlaitun ver
lobt, sieá schwein, siilale auf die' brücke, Щпав Alz. ki
na b) er lobt, minä ich, sinä du.

Diese doppelheit versteht sich bekanntlich ganz ähnlich wie die 
im suom. nach e obwaltende: als nachklang eines vorderen und hin-

1 Es wird sogar eeä-üks ( =  ein jeder) gesagt, vielleicht infolge 
einer sekundären angleichung (vgl. oben s. 95: eeä j oka) .  Im 
südestnischen ist das wichtige eea- meines Wissens überall geltend.
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teren i der ersten silbe im urfinnischen. Im wesentlichen herrscht 
nämlich unter den verschiedenen verwandten idiomen eine Überein
stimmung in dem Wechsel ä ~  a — eine tatsache, welche die mög- 
lichkeit, dass ursprünglich nur e in  i-vokal in einer unbestimmten 
„indiflerenzlage“ vorhanden gewesen wäre, so gut wie ganz aus- 
schliesst. Vgl. übrigens die geschichte des fraglichen vokals.

Von dem ä ist weiter zu sagen, dass es recht eigentümlich 
statt des zu erwartenden a in der vierten und den darauf folgen
den silben auftritt, und zwar nach e oder i-, z. b.

vağšseeä «  vaivaistenka-) mit den armen, pakmiseeä mit dem 
angebot, vilkmiseeä flimmernd, kacvlemä «  *kajjvelemahen) 
graben (frequentativ), tahenemä trocknen, pusklevän sie 
stossen sich, murenevan sie zerbröckeln, liüenenäkse man 
gleitet, vastmiseeä wachend, meisHteaä mit gütern, uniniiteeä 
mit kartofleln, keriJckiiteitä ohne die kirchen, viickaitiiteltä 

vikkaitiitä  ohne die sensen, lukkeitä ( <  Hõkkaðeitak) 
ohne die krummhölzer, iuhevä  sie wagen vielleicht, sie wer
den wagen (potential), pohnem ä  junge werfen.

Beim ersten blick ist man bereit eine von lautgesetzlichen Stel
lungen ausgegangene analogie anzunehmen. Diese annahme ist wohl 
richtig, nicht aber ohne weiteres klar. Das ehrwürdige alter des frag
lichen ä — es ist schon vor der vokalsynkope (vgl. pusklevän — sure
man) und auch vor der kürzung der langen vokale resp. diphthonge (vgl. 
iuhevä—sureva) vorhanden gewesen — möchte nämlich den gedanken 
nahe legen, das e der dritten silbe habe von frühen zeiten an zur 
kategorie der vorderzungenvokale gehört und seine Wirkung auf 
das folgende a geltend gemacht. In den verwandten sprachen 
linden wir aber wohl keine bestätigung für diese hypothese und 
müssen an der früher geäusserten ansicht festhalteu ’. Übrigens

1 D ie anhängepartikel -sä  muss in ihrer vordervokalischen ge
stalt auf alle fälle sekundären Ursprungs, durch assimilation entstanden 
sein, weil ka n sa k  als ihr ausgangspunkt angesetzt werden muss. Das 
wird auch dadurch bestätigt, dass im südestnischen das -ea auch nach 
vorderzungenvokalen verwendet wird: (set.) lehm äga’, häräga3, im äga  
u. s. w.
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ist die geschilderte eigentümlichkeit nur dem nördlichen gebiet 
des kod. dialekts eigen.

Andererseits beachte man, dass in einem bestimmten fall gar 
kein ä, sondern ein a nach prädorsalen auftritt, nämlich wenn ein 
o- resp. м-laut in einer zwischensilbe steht, z. b.

välr,otta/i er, es blitzt, säloea mit dem füllen, (ümä) nädita 
«  *пауокак) ohne Schönheit, aussehen, {ümä) mälofta ohne 
gedächtnis, änotckao {silmän) die trüben (äugen), elotsavan 
sie leben, halten sich auf, kigloea mit verbot.

Historisch betrachtet liegt bei dieser Vertretung nichts son
derbares vor, obwohl es im suomischeu infolge sekundärer einwir- 
kung z. h. s ä l ö l l ä ,  s ä l ö s t ä  heisst. (Auch bei den set. dage
gen erwartungsgemäss n ä ku la , tälckoAda, märgoitas etc.). Das o 
hat mau iu dieser Stellung statt eines vorderzungenvokals als ur
sprünglich (obwohl im kod. dial. nicht unmittelbar, vgl. die ge
schichte des u) angesehen, eine annahme, welche durch die vorlie
genden wie auch durch die unten anzuführenden tatsachen ihrer
seits bestätigt wird.

Erwähnenswert ist endlich noch das ä (wie das a nach post
vokalen) in den verbalformen der 1. und 2. pers. pl.: iittemä wir 
sagen, pehätiä  ihr bangt, künnäsimä wir würden pflügen, äuesßtä 
ihr schämtet euch, u. s. w.

e.

Das vordere e des urfinnischen ist im allgemeinen bewahrt. 
Beispielsweise:

perenagne ~  perena (wot. perenna) Wirtin, hausfrau, venel 
(set. ѵёШ!) flüssig, weich, tere (wot. tewe <  terveh) guten 
tag, g. morgen, suljen ich speie, säre (set. säre) des rotau- 
ges, der rotfeder, kiviline steinig, siäneitun (set. säH) ge
stellt, georduet, väriseviä zittern, süeävämalle tiefer.

Das ursp. e hat jedoch einigen Verschiebungen, welche sich 
iu verschiedenen perioden vollzogen haben, nicht entgehen können. 
Darunter sind die folgenden namhaft zu machen. Auch das § wird 
wegen seiner parallelen entwicklung hier behandelt.
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A s s i m i l a t i o n e n .
a) Progressive assimilation nach h. Der vorangehende vokal 

ausschlaggebend. Beispiele:
Uduin ~  (Alz.) lian «  Hähåen) ich begebe mich, maha, 
«  *mähen) nieder, auf die erde, pähä  «  *pähen) in den 
köpf, sohö ( <  *söhpi) auf den morast. Viel allgemeiner 
sind solche fälle weiter im wortinnern: (e >  a:) tačvåš 
<  tafvahasla «  Hawahqsla) vom himmel, falsa  «  *falka- 
h$n) in den fuss, suoma «  *sämahpi) erhalten, mefsa «  
*mefsi-ahan <j -ahpi) auf das gut; (e >  ä:) іеігть «  
*tefpähät <  -het) die pfähle, melsä «  *metsähen) in den 
wald, näeemä «  *näkemähen) sehen; (e >  o, n :) kokko 
«  kokohon <  -h^n) zusammen, tuleu ~  tuleo (urf. tulko 
hon <  *-h$ri) lass ihn kommen; (e >  ü :) püksi «  *püstü- 
hen) aufrecht; (f. e k> i :) närin «  *nakrih$t) die rüben. 
koitti «  *-tih^n) in den sack, testi (<? Hehtihen) es wurde 
gemacht, nüsti es wurde gesehen.

b) -tsp  >• -tsu-, -tse- >  -tsä:
armatsan  (estSchr. armastan) ich Hebe, ilotsama sich freuen, 
vahsapa  ( ~  Joe: vaUitsa)a, estSchr. valitseja) Verwalter, 
ravitsavaD sie pflegen, eƞeitsama angeln, aletsaita bedauern. 
ieätsän ich sehne mich, seppitsämä schmieden, (äro) tiilit- 
säeä streitet (nicht), kärätsäB er lärmt.

Bei ursp. -atse-, -ätse-verben scheint eine progressive assimi
lation vorzuliegen. Wenn aber vor -ts- irgendein anderer vokal 
als a, ä gestanden hat, hat die Veränderung in regressiver rich
tung eintreffen können. Dann werden solche formen des paradig- 
mas als quelle gedient haben, wo in der endung ein a, ä gefolgt 
ist. übrigens kann auch die blosse analogie eines teils die ganze 
verhältnismässig einheitliche gruppe in mitleidenschaft gezogen ha
ben. Ein tülitsänuD  oder ein eŋaitsacu  müssen jedenfalls als ana
logische gestaltungen aufgefasst werden.

c) e >  a, e >  ä  in formen des pass. präs. bei verben mit 
dreisilbigem stamm; z. b.

kocvaitatse «  ImivaUettakse; siehe die geschichte des ks 
und die vokalsynkope) es wird getrocknet, aviitatse es wird
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geholfen, valaitatse es wird betrachtet, teritsätse es wird 
geschärft, puhassatse es wird gereinigt, eŋe itsat.se es wird 
geangelt. Im unten folgenden nachtrag werden wir unter 
anderem auch diese Vertretung von neuem aufnehmen.

d) e >  a, e >  ä in der Stammsilbe der ordinalen Zahlwörter: 
kelmariDa «  kelman.De), helman nah, -oaÜ, -na.v des, dem, 
aus dem dritten, neUannän die vierten, kaheksanm? zum 
achtzehnten, u. s. w.

Hier ist die assimilation progressiv. Bei seiismännä (=  des 7.) 
und vjoenDä (=  des 5.) dürfte sich geradezu eine analogiewirkung 
der anderen fälle geltend gemacht haben. Übrigens sind alle diese 
in manchen gegenden auch mit unassimiliertem e in gebrauch.

e) e >  a, e >  ä in komparativ- (resp. Superlativ-) formen 
der adjektiva mit a-, «-stamm:

pahám pahčm ; <C *jpahempi) schlechter, linke (hand), 
vanäm  (<C * vanhempi) älter, aläm niedriger, alamalle mehr 
nach unten, paräm  besser, rechte (hand), varamall «  
*varhemmalta) früher, enäm mehr, väham  «  vähempi) 
weniger. Über die eventuelle Ursprünglichkeit des «, ä 
später.

Eine me t a t h e s e  ist in formen des imperf. pass, der oben im 
mom. e angeführten verben eingetreten. Beispiele:

im ltilte  «  3{aoiteiti <  *iayoüettihen) es wurde geteilt, 
kogvaitifte es wurde getrocknet, valaüitte es wurde betrachtet, 
loki Ufte es wurde konfirmiert, vilissiite «  vilisteiti <  *vilis- 
lettihen) es wurde gepfiffen, tui>cnviite es wurde belästigt, 
a jo itit te  es wurde gegähnt, (leƞeu) sineitiite (das garn) 
wurde blau gefärbt, ѵоеіктеЪШе es wurde geprügelt, man 
prügelte.

Erwähnt werden muss aber, dass dieser im ganzen gebiet 
übereinstimmenden Vertretung gegenüber in einem dorf (Haapsipää) 
in der gemeinde Alz. kuivattiin , loktliiti, valaitiili u. s. w. gesagt 
wird. Ohne zweifei stellt dies die jüngste entwicklungsstufe die
ser kodaferschen eigentümlichkeit dar.
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V e r a l l g e m e i n e r u n g e n  des i aus dem nomiuativ im ganzen 
paradigma sind bei zweisilbigen substantiven aufzuzählen:

kivi, gen. sg, kivi, nom. pl. kivin (vgl. suom. ki v i  : k i v e t ,  
wot. t š i v i : tšive) stein, savi, gen. sg. savi (suom. s a v i : sa
ven) lehm, ievl, nom. pl. ievin (set. [Quhe, suom. jouhet)  
die pferdehaare, avi. nom. pl. avin (set. ham e, suom. hau-  
vet  ~  -v it) die hechte, söppin (suom. sopet )  die ecken, 
zipfel, säppiD  (suom. sapet)  die gallen.

Alle diese haben im estnischen eine weite Verbreitung; die 
zwei letztgenannten vielleicht immer mit i. Merke dagegen p a fje : 
páƞee (=  eimer) und karja : lcaŋne (=  brechstange), welche im estN 
wie auch dial. im suom. als г-stämme Vorkommen. Auf urver- 
hältnisse weisen wohl das wotische und setukesische mit ihrem e 
zurück.

Die nomina agentis luaitia (=  leser. konflrmand), näaiu i (=  se- 
her, zeuge), teaipä (=  macher), tu lija  (=  kommender) u. a. sind 
wohl nach der geltenden ansicht trotz dem e-stamme des grund- 
paradigmas bereits aus dem urfinnischen mit i ererbt. Ob auch die 
im nordestnischen bekannten formen lueeja, ieaeLia etc. (set. und 
meist anderswo mit i) gerade einen ursprünglichen stand weiter
führen, scheint uns sehr zweifelhaft; vielmehr dürften sie auf einer 
sekundären ausgleichung beruhen. Ob ähnliches auch vom e in der 
dritten silbe gilt: vistlejjä «  *vihieletiä, -liffi;  =  der sich quästende 
in der badestube), nustle ja  (=  strafer), kenele^a {— Sprecher), 
darüber ist es viel schwieriger ins klare zu kommen. In dieser 
Stellung ist das e hier meines Wissens allgemein im estnischen zu 
finden, obwohl nicht im einklang mit entlegeneren verwandten (vgl. 
suom. ker i t s i jä) .

Auffallend sind bei einstämmigen nomina formen des part. pl.: 
rcGisin (nom. sg. real schlitten), ieeisin, nim isin , laaisin u. s. w., 
wo im estN das e des Stammes auftritt (reeesln). Vielleicht sind 
einst zu erwartende part. pl.-formen *reei, * iee i  etc. im umlauf 
gewesen, womit die nordestnischen formen einen kompromiss ge
schlossen hätten. Darüber noch in der geschichte der partitiv- 
bildung.
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ü.

a) м >  i.
Die kontrolle dieser Veränderung, die sich in zweiter silbe 

vollzogen hat, ist in der mehrzahl der fälle leicht. Bereits die 
südlichen nachbardialekte zeigen ein erhaltenes ü, umso mehr ent
fernte idiome. Wir zählen die uns vorliegenden fälle unseres 
dialekts auf:

kunnls (-pak, suom. k y nn y s )  schwelle, lühikke kurz, itäni 
tannenzapfen, äeieä (set. häbü-) mit schände, (ei) venl (set. 
ven'v) er regt sich nicht, m ursi (rohi, vgl. suom. myrkky)  
Wasserschierling (cicuta virosa), p u ttlk  (set. p ü l : pu itu ) 
hätte, (Ш) lüli gelenk, auch (py) lüll äussere, härtere seite 
des baums (vgl. suom. Lr. l y l y  'den hårdare fiordsidan i 
fall, gran 1. björk’), (ei) taol (suom. „ t ä y d y “) es reicht nicht 
aus, enittän er erschreckt, ejttinä (wot. eiüiig, set. heldös, 
präs.) erschrecken, (ei) süiti (wot. sütü) es entzündet sich 
nicht, leppimä (set. leppüme3) wir versöhnen uns, püols 
(suom. p y y d y s )  fischgerät, riäeis (set. rums. suom. dial. 
rääpys )  rebs (coreconus muraenula), vaksin (wot. väsü- 
ziri) ich wurde müde, si missen (suom. s ä ä r y k s e t )  wollenes 
fusszeug, süeise (set. sulckis) herbst, känusen (<< *hääüJcset; 
estSchr. käiksed, set. küfize) die ärmel, iärl «  *färyün; wot. 
iärtsii : iar Ui) schemel, iältls (wot. iäiüs, set. iäit'iis) über- 
Ideibsel, MU  (set. käl'usk, wot. tSäiü) bruder des mannes, 
kilot (suom. k yt y )  schwager, lüll (set. tülü, suom. „ t y l y “) 
streit, lülitsämä streiten, ШслШв (suom. „ l ä i ky t t ä ä “?) er 
begiesst, (ei) sunnl (suom. synny)  es passt nicht, küsimä  fra
gen, pävilclcene (suom. „ p ä i v y k ä i n e n “) sonne, n w l  ~  щпк  
(in Ortsnamen am gewöhnlichsten, z. b. Läste-nfpl sü; vgl. 
suom. n i i t t y  ^  ni i t tu)  des heuschlags, külim il «  *külvün- 
mitta, vgl. set. killlümül ~  kullüvak) getreidemass, schelfel, 
kuttls  (set. kuitus, wot. tsiitüssä <? kütüstä  part. sg.; vgl. 
jedoch suom. kytös)  abgeschwendetes land. — Und weiter, 
allerdings nur nach dem ausweis des südestnischen: väeise 
(set. vägüze; suom. väki s i n)  mit gewalt, selili (set. sailülde,
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Wenđ. sälille) auf dem rücken liegend. Teillili (set. küllülde, 
Wend. kiilüle) auf der seite liegend. So auch in einigen jün
geren lehnwörtern: tukki (set. tülckü)1 des Stückes, Jcünln 
(set. künvh) in der scheune, prürÄ (Odn. ргйвй) fracht.

Etwas befremdend erscheint es, dass in einigen fällen, wo 
man nach dem suomischen ein i (resp. ü im süden) erwartete, 
ein o (resp. u) auftritt, z. b. päsolckene (set. ртоШ ащ , suom. 
pääs ky)  schwalbe, välGoitae (suom. v ä l k y t t ä ä )  er blitzt, käso 
(suom. käskyn)  des befehles. (Kod. sifims.  suom. s ä ä d ö s  gehört 
nicht hierher). In partizipialendungen iariÖD, lähnon, Mdod, mün'oD 
(suom. j ä ä n y t ,  k ä y n y t  etc.; im set. auch mit ü) kann man leicht 
an analogie {svaniin, mäoänuD, vgl. unten) denken, die übrigen aber 
(vgl. auch kuftis, set. kult'iis — suom. kytös )  müssen viel tiefere 
wurzeln haben; vgl. was über qualitätswechsel weiter unten erör
tert wird.

b) ü  >  m.

Wie hervorgehoben, beschränkt sich der Übergang von ü >  i 
nur auf die zweite silbe. Weiter im wort anders:

ehmältus (suom. „ j ä h me t y s “) das schrecken, äppämus (set. 
äppärüs) stich, lälckältus (set. läkkähtäs. suom. „ l ä k ä h d y s “) 
sticken (gewöhnlich nur: lakkältuse köha =  Stickhusten), 
ültelus ausdruck, iitiänous anfang, küsimus (suom. k y s y 
mys) frage, väsimus müdigkeit, väsinuD (suom. v ä s y n y t ,  
wot. väzünnü) müde, lüpseihiD (wot. lühzettä) gemolken, 
(<ornuD) äčšsättuD (wot. äjessetiit) gepflügt.

Trotz der weiten Verbreitung der angeführten Vertretung ist 
es am geeignetsten auch in diesen fällen von einem urf. ü auszu
gehen. Es fragt sich aber, ob es sich bei den aufgezählten beispie- 
len um eine eventuelle Verallgemeinerung von korrespondierenden 
postvokalischen ausgängen handelt. Trotz einigen indizien (vgl. z. b. 
Wd. härmätus ~  hämatis härmates) ist die ausgleichung nicht zu

1 Interessanterweise kommt auch in ingermanländischen Volks
liedern tükkä vor („Ruplan tükkü tyttölöistä“, estSchr. rubla tükk). 
Das wort scheint mit den resp. liedern aus dem estnichen entlehnt zu 
sein, und zwar muss dies in der zeit geschehen sein, wo das ü im 
letzteren noch vorhanden war (vgl. Chronologie später).
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erweisen, abgesehen von gewissen der erwartung entsprechenden 
fällen, deren behandlung wir zunächst noch aufschieben.

i.

Das urfinnische i  — ein i lässt sich kaum annehmen — hat 
sich in den fraglichen Stellungen im allgemeinen gehalten. Bei
spielsweise :

väliin «  *vahðiń) ich wache, ehiitäsin ich baute, safliiti 
«  *sallittihen) man duldete, volckiea mit dem Spinnrad, 
keilani bis zum hals, suviline sommerknecht, p  kitin sie be
logen, veitin  ich nahm, tillin ich sagte, parannima wir ver
besserten, valaitiita sie betrachteten, tüsin ich kannte, теф- 
sima  wir verstanden, sidoin ich stellte, pitkile pävile für 
lange tage, lesile-naesile den witfrauen, d is  «  *olyista) von 
Strohhalmen, vähile «  *vähyiUen) auf den krebsfang, uni- 
nio äpfel (part. plur.), emänmr> «  *emäntitä) frauen, tül- 
rio «  Hüttäritä) töchter, iänessio ( <  *ßnefcsitä) hasen, 
(llmå) sermušsilta ohne die ringe.

Folglich stellt auch das imperfektum wie auch die plural- 
bildung der nomina lautgesetzliche formen dar.

Einige Schwankungen von i ~  e sind hervorzuheben. Zuerst 
sind zu beachten einige adverbien, welche ausser im estnischen auch 
anderswo auf -sti ~  -ste ausgehend angetroffen werden. Im kod. 
kommen sie allgemein mit elidiertem schlussvokal vor (kenäš, syreš, 
ilosaš, maoalaš); anders nur in alašsi «  alustin, — nackt) und 
in dem komparativisch gebrauchten üvässi «  hüvästin, -  gut, bei 
weitem, „üvässi sürim  tämaš“ =  bei weitem grösser als er; aber: 
„elas iiväh“ =  er lebt gut). Ob aber auch die übrigen auf ein i 
zurückgeführt werden dürfen, ist nicht klar. Es kommen nämlich 
stellenweise in einem und demselben dialekt Schwankungen vor. 
Soweit mir diese verworrenen Verhältnisse bekannt sind, weisen die 
südlichen dialekte im allgemeinen ein erhaltenes -ste (resp. -stf) auf, 
während im nordestnischen neben Wegfall vielerorts -sti aufgezeich
net ist. Was wiederum die ältere literatur anhelangt, ist das 
schwanken -ste ~  -sti schon bei M ü l l e b  überall (neben vollstän-
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đigem abfall) herrschend: amcsasti (19), roymsadi (21), kindlasti 
(25), parrembasti (25), loesti (41) u. s. w., aber auch vssinaste (23), 
röhmsaste (18), iulkeste (20), kindlaste (21), eikeste (36), pigkemaste 
(107), laisckaste (188), Allaste (179) u. s. w. R o s s in iu s  scheint we
nigstens meistens -ste zu schreiben (wohl aber hästi). Dazu kommt 
noch, dass diese adverbien dialektweise auch in der suomisprache 
aut' -ste (resp. -sten, -stek) neben dem gewöhlicheren -sti anzutreffen 
sind, wonach die doppelVertretung bis in die urzeit zurückzu- 
reichen scheint.

Eine ähnliche Schwankung ist dialektisch wie auch in der 
estnischen Schriftsprache bei den komparativen adverbien vare mi n i  
^  -mine,  i l us a mi n i  ~  -mine zu bemerken. Im kod. dialekt ist 
nur die temporal gebrauchte kategorie gewöhnlich: varemine früher, 
iliemine später, nugremine ( ~  Alz. noremine) in jüngerem alter. 
— Ähnlich schwanken nugremilte (=  nugremine), chvilte (— als 
Sterke) stellenweise mit -iti (resp. -«%, -de ~  -di im süden). Fer
ner ist kwihmoli (=  umgekehrt; set. киііітале, <ž -llen), madli (=  auf 
dem bauch liegend) ~  kü'Üäkkille (=  auf der seite liegend; <  -llen), 
issolckille (=  sitzend) zu nennen. Vielleicht liegen hier alte wechsel
fälle sowie verschiedene kompromisse zwischen ursprünglich getrenn
ten kategorien vor, deren isolierung hier dahingestellt bleiben muss.

Die Vertretung der kurzen vokale der zweiten und der darauf 
folgenden silbon erheischt nach der darstellung der hauptzüge noch 
einige zusätze betreffs der Chronologie und der geographischen Ver
breitung wie auch eine notwendige beleuchtung gewisser lautge
schichtlichen fragen. Zunächst mögen einige allgemeinere ausfüh- 
rungen über die sog. vokalharmonie eingeschaltet werden.

Was zuerst den Wechsel a ~  ä anbetrifft, unterliegt es wohl 
keinem zweifei, dass diese erscheinung unserer Sprachfamilie bereits 
in früher urzeit in vollkommener konsequenz herrschte; das dürfte 
aus der geographischen Verbreitung derselben ohne weiteres hervor
gehen. — Wir machten oben den leser auf die wohlbekannte tat- 
sache aufmerksam, wie die jetzige z. b. in der suomisprache wal
tende „indifferenzlage“ nach dem e der ersten silbe, auf das ebenso
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gut ein a wie ein ä folgen kann, nur ein nachklang von dem dop
pelten urfinnischen e (dem § und e) ist, eine doppelheit, die im est. 
noch auch in der ersten silbe scharf zutage tritt (terva — terä). 
Ähnliches galt nach i, das auch im est. nur in einer phonetischen 
gestalt bekannt ist. Die wesentliche Übereinstimmung im Vorkom
men des a und ä in verschiedenen sprachen (kod. vihima, suom. 
wot., vihmä, kod. ieäv, set. ifckåv, wot. itšävä, olon. igävä, suom. 
i k ä v ä ,  etc. )1 muss wiederum, wie hervorgehoben wurde, auf ein 
konsequent getrenntes i ~  i der ersten silbe in der alten gemein- 
sprache hinweisen.

Ebenso sahen wir, dass ursprünglich zwei verschiedene e- 
vokale, e und e, wie man allgemein auch annimmt, ausser in der 
ersten silbe auch weiter im wort vorhanden gewesen sind. Und 
hier haben wir es gerade mit demselben harmoniegesetz zu tun 
wie oben. Besonders bemerkenswert ist der umstand, dass die 
Wirkung des Verhältnisses i ~  i  keine ausnalime gebildet hat: in 
derselben weise, w;ie z. b. kod. kahessa, овепе, eksennafta, set. 
kattgssa, опещ, essgnda-, wot. kahgsa, epm , ehzgta lauten, verhält 
es sich mit kod. imemä, wot. ime-, kod. lieemäfle, wot. litšepa, kod. 
sinen, set. sizeh, suom. i s k e n ,  set. іге, — kod. liee, tiee, silke, ki- 
Bemen, set. l'ikh], tilikö, stk!«', kib§na. Die allgemeine geltung dieses 
gesetzes tritt, was § ~  e betrifft, nur in gewissen idiomen (wot., 
weps., teilweise im estS) zutage, weil in den übrigen eine se
kundäre ausgleichung stattgefunden hat.

Und weiter: wie die in der zweiten und den folgenden siihen 
befindlichen niedersten (a und ä) und mittelhohen (g und e) vokale

1 W ohl fehlt es unter den regelmässigen Verhältnissen auch nicht 
an fallen wie kod. Uhma, set. ikma, wot. itkğmä, suom. aber i t k e 
mä ä n ,  wo der suomische lautbestand —  nach S e tä lä s  ansicht —  
sekundär sein würde. Aber mag es sich damit verhalten wie es will, 
im hinblick auf kanto —- käno u. dgl. können solche abweichungen 
das wesen der sache in keinem fall verändern. Mit pronomen wie 
kod. und set. minä, sinä, wot. und suom. minä, sinä darf man hierbei 
nicht rechnen. Abgesehen von der akzentlosigkeit sind sie stets aller
lei sandhi-erscheinungen ausgesetzt. Auch in Kod. hört man „ära sano  
ära m ine“ ( <  sä niiln). Vgl. auch suom. m a <—> tnä, sa  .—■ sä.
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in der ersten silbe entsprechende vokale ungefähr in derselben 
vertikalen linie voraussetzen (d. h. ein a und g — a, o, u, g, i, 
ein ä und e — ä, [ö], ü, e, i), gestaltet sich das Verhältnis des u  
und ü  (der zweiten und der folg. silben) zu den übrigen. Doch
scheint diesmal eine wichtige einschränkung gemacht werden zu
müssen. Wie uns dünkt, kann ein kurzes i vor einem ü  überhaupt 
nicht Vorkommen, wenn wir nämlich berechtigt sind die bedenk
lichen fälle püksi «  püstü-), püsimä «  püsümä-) und suom. 
p y s t y ä ,  welche im allgemeinen als urfinnisch pistü-, pisilmä- re
konstruiert werden, beiseite zu lassen 1; gerade die tatsache, dass 
diese paradigmen neben häufigen fällen von ü — ii (tiili), käsiin, 
lülü etc.) einzig in ihrer art wären, hat uns ja zum teil veran
lasst die Ursprünglichkeit des ü  (der erst, silbe) auch hierbei mit
fug zu verteidigen. Der umstand aber, dass ein ü nach allen an
deren vorderzungenvokalen, nur nicht nach i, hat auftreten können, 
ist seinerseits kaum ein blosser zufall. Wir können nicht umhin 
dieses verhalten zur begriindung der folgenden auffassuug zu ver
wenden : d a s ü d er z w e i t e n  s i l b e  i s t  s p ä t e r e n  d a t u m s  a l s  
das  ä (und wahrscheinlich auch e) in  d e r s e l b e n  St e l l ung .

Um diese theorie zu verstehen, muss man gewisse modifika- 
tionen betreffs der phonetischen art des vorangegangenen i machen. 
Au der auffassung festhaltend, dass die in rede stehende erschei
nung jedenfalls eine „ p r o g r e s s i v e  palatalattraktion“ heissen darf, 
hatten wir ja die tatsache konstatiert, dass ä und e aus ihren ent
sprechenden hinteren äquivalenten auch vor i (d. h. durch eine 
uralte einwirkung eines i ) entstanden waren2, das ü  «  u) aber

1 Das im karel. vorkommende (siehe Ojansuu , Karjalan äänneoppi 
s. 2) mitiiš (dial. auch m itus , mittainen) kann dieser tatsache schon seiner 
adverbialen natur halber nicht widersprechen. Dazu kommt noch das 
von G en etz  aufgezeichnete olonetzische miituine, das auf ein langes i 
zurückweist. —  Solche poet. diminutiva wie nim iit, kivüt sind zweifels
ohne zu sekundären gestaltungen zu zählen. Aus mangel an quellen 
ist es allerdings zu früh ganz endgültiges inbezug auf die gemein- 
finnische Vertretung zu behaupten, obwohl uns die allgemeine richtung 
in dieser hinsicht klar erscheint. D ie anderen eventuellen vereinzelten 
abweichungen können immer anders erklärt werden.

2 Der Vorsicht halber is t es w’ohl vorläufig besser zu sagen: ü
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vor allen anderen prädorsalen, nur nicht vor i. Also: das dasein 
des doppelten i (i und i), das für das Vorkommen des a ä, 
f  ~  e in der zweiten und den folgenden silben ausschlaggebend 
gewesen, war abgelaufen, als das ü  (durch ä, [öj, e, ü der ersten 
silbe hervorgerufen) in der zweiten silbe erschien. Und die aus- 
gleichung von § ~  i  — oder vielleicht nur eine erhebliche arti- 
kulatorische annäherung dieser beiden aneinander — hat in aube- 
tracht des gegenwärtigen lautwertes dieses vokals in verschiedenen 
sprachen in der Verlegung oder beinahe dem schwund der hinteren 
spielart bestanden. Auch der gültigkeit unserer theorie gereicht 
es nicht zum nachteil, wenn sich zur zeit des Übergangs von u >  ü  
ausschliesslich ein vorderes i in der ersten silbe befand. Die ge
nannte Veränderung ist ja unserer ansicht nach n i c h t  durch die 
tendenz veranlasst worden das u  nach a l l en  v o r d e r z u n g e n 
v o k a l e n  in ü zu verwandeln, sondern nur, um in die bereits gel
tenden vokalverhältnisse der nebeneinander befindlichen silben (pata  
— hätä) mehr gleichmässigkeit (*kütu ]> hülii) zu bringen.

Eigentümlich ist ferner, dass das fragliche verhalten nur nach 
dem kurzen i herrscht; nach i der ersten silbe ist ein ü  dagegen 
recht häufig (ѵ]вітй <  vipümä-, suom. v i i h t y ä ,  n i i t t y  ~  n i i t t u  
u. a.). Dieser sachbestand gestattet nur den schluss, dass die dop- 
pelheit I ~  i zur zeit der geltung des harmoniegesetzes, wodurch 
das ü  der zweiten silbe ins leben gerufen wurde, noch nicht besei
tigt war. Die hintere abart des langen i  wäre demgemäss länger 
in der spräche vorhanden gewesen als diejenige des kurzen.

Man wird aber vielleicht auf den einwand verfallen, in dieser 
ganzen chronologischen einteilung liege bereits etwas schwer ver
ständliches. Warum sollte denn das u  ( >  ü) ausserhalb der ersten 
attraktionsbewegung verblieben sein? — Abgesehen davon, dass 
zwischen diesen beiden erscheinungen wahrscheinlich eine geraume 
zeit verstrichen ist, erinnere man sich nur, dass jedenfalls ganz un-

wie auch e existierten sehr früh ausserhalb der ersten silbe. D ie pro
gressive einwirkung bei der modifikation des vokalismus der zweiten 
silbe ist wohl an sich wahrscheinlich, weil das Vokalsystem für die 
erste silbe nachweisbar reicher gewesen ist als für die zweite.

9
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bestritten eine gleiche, zeitlich getrennte attraktion stattgefunden 
hat, und zwar die des o.

Der Übergang o >  ö beschränkt sich auf eine kleinere gemein- 
finnische sprachgruppe (suom., karel. und olon.) und ist schon deshalb 
nicht für die urzeit zu vermuten. Die übrigen idiome scheinen in 
dieser hinsicht wegen sekundärer vokalverschiebungen Unklarheiten 
zu bieten ausser dem wotischen, wo das o erwartungsgemäss auf
tritt (näko, tšako <  käko, päsko, mättälikko, sätoza, vässo, värpo) 4 
Und dass das o nicht späteren Ursprungs ist, wird durch ein Ver
hältnis wie säAko : sdAgon (nicht *sältšo : *sälioo) bewiesen. — Im 
südestnischen kann heutzutage wohl ein ö dialektweise Vorkommen, 
es scheint aber in gewissen Stellungen aus ü  und o entstanden zu sein.

Sehr bezeichnend ist es, dass das ö in der suomisprache nach 
allen anderen prädorsalen gebräuchlich ist, nur nicht vor i  und e 
— also: ausser dem i, das ja zur zeit des Übergangs u >  ü aus
geglichen war, war dazu noch ein anderer so „neutraler“ vokal 
(aus f ~  e) in die spräche gekommen, dass nach seiner ein klein 
wenig vorderen spezies kein o >  ö mehr erforderlich war. — Was 
übrigens die sache selbst, das fehlen eines urf. ö in der zweiten 
und den folg. silben anbelangt, wäre man geneigt einen grund 
dazu in dem umstand zu sehen, dass gerade dieser vokal, wie es 
scheint, in der ersten silbe äusserst selten vorgekommen ist; das ö 
lässt sich nämlich auch in dieser Stellung wenigstens sehr häufig 
als spätentstanden nachweisen (vgl. die gesch. des oj. Im übri
gen ist auch inbezug auf das alter der attraktion u  >  ü  die spä
tere herkunft des ü der ersten silbe in betracht zu ziehen.

Betreffs des i können wir keine direkten belege dafür bemer
ken, dass es weiter als in der ersten silbe zweierlei art gewesen 
wäre. In der tat schiene das aber bereits vom Standpunkt des 
angesetzten Vokalsystems sehr wohl denkbar, { ~  i wäre nur er
heblich früher ausgeglichen worden als das zum teil auch jetzt

1 In dem dorf Joenperä habe ich auch värpö, vässö (<? *västo, 
=  bachstelze) aufgezeichnet, konnte aber auf meiner reise durch das 
dorf nicht erfahren, ob solche formen usuell sind. Auch in Kattila 
sagt man öröläbi ( =  wespe), wo man dem ö jedoch kaum einen 
tieferen wert beimessen kann.
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bewahrte g ~  e, wie es auch mit dem i  ~  i der ersten silhe der 
fall war.

Nach diesem exkurs kehren wir zu unserer spezialsprache 
zurück. Es hat sich ergeben, dass die erhaltung des ä kein aus
schliesslich dem kodaferschen eigentümlicher, sondern ein ihm mit 
dem südestnischen, und sogar geographisch unmittelbar, gemeinsa
mer zug ist. Ja es tritt die „ä-harmonie“ von Kodafer nicht weit 
nach norden, in dem dialekt von Allentaken wieder hervor und 
herrscht ferner jenseits von Narova in ingermanländischen idiomen 
wie im wo t i s chen.  Der a-stand des nordestnischen kann ebenfalls 
nicht altererbt sein. Bei M ü ller  ist bereits die gegenwärtige Ver
tretung geltend, im 13. jahrhundert dagegen wird das ä, nach dem 
ausweis einiger Ortsnamen, wenigstens stellenweise erhalten ge
wesen sein.

In der geschichte des a und ä  wurden die eigentümlichen 
pluralendungen in der 1. und 2. pers. pl. (annam a , läksiitä  etc.) 
hervorgehoben. Das «, ä ist auch anderswo im bereich des est
nischen nicht ganz unbekannt. Wenigstens nördlich von Kodafer, 
im dialekt von Allentaken wie auch in den Strandmundarten sind 
diese vokale statt des anderswo geltenden e in der fraglichen Stel
lung gebräuchlich. Überdies aber auch teilweise in der ältesten 
literatur; bei M ü ller: meye palwum a (68), meye walatama (94 
und 312), eb m itte armastama (104), obwohl das e am häufigsten ist 
(loehme, kuleme, p idda te  etc.). Übrigens findet sich diese formation 
in dem nahestehenden wotischen wie auch anderswo in unserer 
Sprachfamilie und muss nach der allgemeinen ansicht aus der ur
zeit stammeü.

Bei der behandlung des o und u  lagen gewisse eigentümlich- 
keiten vor. Es wurde nachzuweisen versucht, dass der gegenwär
tige stand durchgängig über die Zwischenstufe u  entstanden sei; 
formen wie Mg'o, teoo u. a. stellen also keine direkte Spiegelung 
der urf. Vertretung dar. Aber ausserhalb der einfachen allgemein
nordestnischen Verhältnisse (o >  u) gibt es im bereich einiger mun- 
darten anders geartete Vertretungen, womit es ratsam ist sich in 
diesem Zusammenhang bekannt zu machen.
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Vor allem ist die überraschende tatsache zu konstatieren, dass 
nördlich von Kodafer, iu mundarten von Allentaken (Jw. und be
sonders Luggeu.) punkt für punkt dieselbe Vertretung wie in dem süd
lichen kodaferschen gebiet (Alz.) geltend ist: urf. o und u  treten 
nach ä, e als o, nach a, e, u. i als u  auf1. Dazwischen wie auch 
in den westlichen kirchspielen stösst man auf das nordestnische u, 
aber in der südlichen grenzgegend Kawast, wo übrigens keine koda
ferschen spezialzüge Vorkommen, ist der alatzkiwische lautstand wie
derum in voller geltung anzutreffen.

Jetzt ist es von Wichtigkeit auf die Verhältnisse der nahe
liegenden südlichen mundarten einzugehen. Auch da gibt es näm
lich ein scheinbar sekundär entwickeltes schwanken zwischen o 
und u, das sich allerdings in verschiedenen gegenden verschieden 
gestaltet hat. Im set. und werroschen dialekt (Rappin) ist das 
durch kontraktion entstandene o und u — das ja eigentlich nicht 
hierher gehört — zu eliminieren, weil die höchsten vokale in dieser 
Stellung gewöhnlich in die kategorie der mittelhohen verlegt worden 
sind. Aber in der Vertretung des als kurz ererbten w und o bleibt 
ein schwanken herrschend (z. b. jano, ha.ib, jag'o, mad'o, mag'o, kåz- 
v'ost, — va.vu, vahnu, iakku, ämmu, vastü; ело, tego, izö, Jcizo, himo, 
— ѵіли, llŋgiiD, гііскй; kujio-haf/n, Uikku, ѵёгдй, pehü u. s. w.), 
welches durch die lautumgebung nicht befriedigend motiviert ist. 
Da die Schwankung etwas weiter im norden (Wendau) übereinzu
stimmend zu sein scheint, muss sie mit den obigen fällen durch ge
meinsame fäden verknüpft sein. Wahrscheinlich spielt die etymo- 
logie der Wörter hier eine rolle, wie das bei den diphthongen deut
licher hervortreten wird, und da die Schwankung also auf einem 
anderen prinzip beruht als in unserem dialekt, haben wir keinen 
anlass uns hier mit der sache zu beschäftigen.

M ü ller s  spräche bietet ebenso eine ungeheure menge von 
o ~  м-schwankungen, da aber bei vielen unkonsequenzen wahr
scheinlich noch mehr mit orthographischen Unzulänglichkeiten zu 
rechnen ist, wollen wir seine beispiele nicht anführen.

1 Nach ö fehlen beispiele (kod. nur lcohmbs). Bei den ältesten 
leuten in Jw. auch nach a ein o, aber nicht konsequent. Überall da
gegen papp  —  wie im kod. dialekt.
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Eine sehr weite Verbreitung kann man für die kod. Vertre
tung nicht nachweisen, was auch gut zu unseren chronologischen 
Schlussfolgerungen stimmt. Doch ist es kaum denkbar, dass der 
dialekt Allentakens geographisch isoliert ganz gleiche züge wie der 
kodafersche ausgebildet hätte, von welchen der vorliegende bei weitem 
nicht der einzige ist. Vielleicht greift man nicht fehl, wenn man 
der gestaltung des in rede stehenden vokalbestandes ein alter von 
etwa zwei jahrhunderten beilegt. Der schwa-vokal — ein kodafer- 
sches schibboleth — war, wie wir uns erinnern, als jünger zu er
weisen.

Die behandlung des e (resp. ?) fordert einige ergänzuugeu. 
Was zunächst die assimilationsfälle nach h anbelangt, bieten die 
südlichen mundarten in dieser hinsicht interesse dar; nach nebenton 
ist der ursprüngliche stand unter umständen noch bewahrt : (sel.) 
lähückohe «  *lähükkohen), raTivahe «  rahvahasen), (Odp.) melsauc 
«  *mem-ahen). Dass es sich in der kod. Vertretung wirklich um 
eine assimilation vor dem Schwund des h handelt (taiva <f laivahan 
<  taivahen), wird später aus dem dialekt selbst erhellen. Auch 
chronologische hauptlinien für die Veränderung lassen sich erst dann 
leichter ziehen.

Die verben auf -tsa-, -tsä- werden im estnischen allgemein 
durch den älteren -tse-typus repräsentiert. Bei Müller kommen 
jedoch auch formen wie pühitzavat (10), muretzanuth  (72), igkewet- 
zanut (45) vor, und in den lebenden dialekten habe ich solche weit 
weg in Odenpä gehört, sodass auch die formation einmal weitere 
geltung gehabt haben muss. Noch tiefer würde uns das wotische 
führen, wo sepitsämä, valitsas ( =  er wählt), rüz Metsän (kod. chtsäk)
u. s. w. in gebrauch sind. Das e des Stammes ist der gefahr der 
assimilation überall so sehr ausgesetzt — dazu kommt noch die ana- 
logie der recht naheliegenden -sta- -stä-verben: kod. äMsän, mii- 
rissäB etc. —, dass der gedanke an einen ursprünglichen Zusammen
hang zu kühn erscheinen dürfte.

Eine sekundäre Verschiebung des e wollen wir desgleichen in 
formen des präs. pass. (puhassatse <  puhastaUasse <] *puhöisteitak- 
sen) annehmen, bildungen, die als solche allerdings zu den kodafer
schen eigentümlichkeiten zu zählen sind, obwohl auch andere mund
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arten hier im siklen und norden meistens ein a statt e zeigen, bei 
stammen auf a und e fast regelmässig (z. b. puhastaitakse, aber 
teritseitäksc) ; doch ist eine ältere formation allerorts nicht unbekannt: 
kujvalteltasse, âsteftäšse (Jw .; W aiw .: kuivaneŧta, asteita). Das e 
kommt in unbetonter silbe auch im kod. dial. sowie anderswo regel
mässig vor (sugneifašse, tåneUä'sse), was seinerseits die sekundärität 
des a, ä in den obigen formen bestätigt. Die Veränderung hat am 
natürlichsten in einer regressiven assimilation bestanden, ist also 
im kod. dial. in der zeit vor sich gegangen, wo das a, ä des passi
ven präsensstammes (koevcdtatse <  kuivaitaitakse) noch vorhanden war. 
Auch muss eine allgemeine analogiewirkung (kogvaitama, koevai- 
tanuD etc.) wenigstens als nebenfaktor in betracht gezogen werden.

Deutlich sprechen wiederum die formen des pass, imperfektums 
(.kogvaitiite) für die Ursprünglichkeit des e, obwohl ein a, ä auch 
diesmal mundartlich das gewöhnlichste ist (jedoch z. b. in Kaw. 
paranvelti, pelettetti. bei den set. lälaitedi, äčstedi). Eine metathese 
habe ich ausserhalb Kodafers nicht gehört.

Nähere betrachtung verdienen die komparativformen der ad- 
jektiva (pahåm , vähåm), wo der unbetonte vokal mundartlich zwi
schen a, ä und e (resp. g) schwankt. Es ist die Vermutung aus
gesprochen worden (von J. K a l im a ; siehe Virittäjä 1911, s. 57), 
das e habe ursprünglicher nur den Stämmen auf e angehört, woge
gen es z. b. in suom. pahempi ,  v ä h e mp i  analogisch wäre. Es 
ginge wohl an eine solche analogie vorauszusetzen, doch wäre dann 
auf die parallel entwickelten passivformen eine ähnliche erklärungs
weise anzuwenden. Augenscheinlich ist das e in der fraglichen Stel
lung altererbt, und das a, ä bedeutet trotz der scheinbaren Überein
stimmung mit der besagten annahme auch diesmal nur eine sekun
däre gestaltung, analog mit der obigen ausgleichung b Diese hat

1 Nachträglich hat O ja n su u  (Virittäjä 1911, s. 129) dieselbe frago 
behandelt. W ie ich sehe, verhält auch er sich ablehnend gegenüber 
K a l im a -s erklärung, indem er noch weitere belege für einen urfinnischen 
Wechsel a ~  f, ä ~  e anführt. Nach der ansicht des forschers liegen 
hier hinweise auf einen ursprünglichen Stufenwechsel vor. —  Erst in 
derselben nummer des Virittäjä wird K a l im a  von einem einsender auf 
estnische komparativa der beschriebenen art aufmerksam gemacht, 
was die ganz theoretische annahme diesmal zu stützen scheint.
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übrigens nicht immer von der assimilation auszugehen gebraucht. 
Vielmehr dürften sich zumal Vormen wie piihåm, tiimani « pühem pi, 
tümempi) schlechthin an die analogie des stammauslauts angelehnt 
haben. — Die drei- und mehrsilbigen adjektiva scheinen ganz kon
sequent ein a, ä aufzuweisen (m am lam , ilosam, saleoam). Ob der 
fragliche vokal auch in betonter silbe als analogisch betrachtet 
werden muss, ist schwerer bestimmt zu behaupten (vgl. set. ѵапётв, 
siitčmB, — тасіалатв, алатЪалл$, suom. ma t a l a mp i  ~  -lempi).

Beachtenswert ist jedenfalls, dass bereits Müller «-formen 
kennt : Wanambat (1), wanamax (228), vanambille (42), enamb (9,17) 
enambille (71). Nichtsdestoweniger dürfte diese analogiebildung noch 
zu der zeit nicht allgemein gewesen sein, weil parremba (13), tümema 
(13), wehemb (24) Lcehemesse (62) u. dgl. üblich sind, ausser bei mehr
silbigen adjektiven: roymsamb (135), illosamb (17), auwsamat (17), 
süykawama (83; wohl aber süwwemba, s. 56), welche möglicherweise, 
wie gesagt, so alt sind.

Für die Chronologie des ü >  i ist die spräche Müllers von 
belang. Obwohl das i darin bereits an erster stelle vorkommt, kön
nen hebbii (147), heiitii Ello siddes (126), ilma heittämättä (126), vana 
Pcttiis (142), A nua Jeriu  (189), terwust (240) u. a. kaum blosser 
orthographischer inkonsequenz zugeschrieben werden; vgl. ausser- 
dem je r iu  (estN iäri <  *iäriü <i * für y ün ). Stellenweise ist das 
ü aller Wahrscheinlichkeit nach vor etwa 300 jahren im bereich des 
nordestnischen erst im verschwinden begriffen gewesen.

Ein chronologisches kriterium steht uns in dem umstand zu 
geböte, dass ü >  i sich nur auf die zweite silbe beschränkt. Das 
wort küiiinis {—  zehnter teil, auch =  predigersgerechtigkeit, suom. 
k y mme ny s )  würde das alter diesseits der vokalsynkope verlegen, 
was wir an sich wahrscheinlich finden. Leider kennen wir von wei
teren beispielen nur piihknüo und rüpnüD, welche auch sonst kaum 
der analogischen Verallgemeinerung der lockeren partizipialendung 
hätten widerstreben können; йтвгйз. welches im estN vorkommt 
und gleichfalls gegen uns zu zeugen scheint, kann auch am ehe
sten mit verallgemeinertem ableitungselement gebildet sein, wie es 
ohne zweifei mit küllüs, külmus u. a. der fall ist. In peletis (Wd., 
~  peletus ~  peletüs) kann das -is anderer herkunft sein (vgl. z. b.
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peleitis), und noch weniger beweiskraft hat silm iti (Wd., =  ohne 
äugen), welches auf o zurückgeht. Dagegen sind formen wie kiil- 
mimä  «  *külmä-ümä), ѵеШв, tervh  «  terve-üs) als zweites krite- 
rium zu bemerken, welches uns einen überzeugenden beweis dafür 
liefert, dass sich die in rede stehende Veränderung erst nach der 
Verschiebung des w-elementes in die zweite silbe vollzogen hat.

*

Bei der behandlung der vokale der ersten silbe trafen wir in 
hülle und fülle auf spuren eines ursprünglichen Stufenwechsels, den wir 
auch in einigen grundzügen zu bestimmen versuchten. In der zwei
ten und den folgenden silben ist ähnliches in geringem masse zu kon
statieren. Es gibt zwar eine menge fälle, wo der vokal des Stammes 
sprachenweise schwankt, zum grössten teil aber ohne hindeutungen 
auf einen älteren systematischen Wechsel. Lautgeschichtliche Verän
derungen im estnischen haben ausserdem solche eventuell vorhan
denen spuren vernichtet. Anderswo kann man jedoch nicht selten. 
sporadische u  ^  o, ü ~  ö (resp. o) und sogar o ~  a wahrneh
men, welche aller Wahrscheinlichkeit nach urfinnische stufenüber- 
gänge repräsentieren b Und in der tat, warum sollten die vokale 
weiter im worte ausserhalb des qualitäts- und quantitätswechsels 
geblieben sein, weil auch sie unzweifelhaft den betonuugsverhält- 
nissen, dem wichtigen urheber des Wechsels, ausgesetzt gewe
sen sind.

Über die art dieses Wechsels möchte man gern wenigstens nach 
analogieschlüssen, welche aus der ersten silbe gewonnen sind, etwas 
w issen2. Das prinzip, dass der vokal der schwachen stufe, d. h.

1 Solche sind z. b. pärm u, suom. p a r ma - ,  kulmu, suom. k u l ma - ,  
keleö, suom. k e l k k a - ,  kagmu, suom. k a i ma- ,  агй suom. haa r a - ,  kellä, 
suom. k e l l o - ,  kiihläo suom. k u o n t a l o - ,  tohd, suom. t u l i t a - ~  -to-; 
vgl. auch melsa, suom. mo i s i o .  In anbetracht des suomischen a ~  o 
( l api a  l a p i o ,  a i ra  a i r o ,  l i e k a  ~  l i e k o ,  l i e r a  ~  l i e r o  u. a.) 
sind diese beispiele nicht ohne bedeutung.

2 Setälä, dem vor allem das verdienst gebührt die hauptlinien 
einer finnisch-ugrischen vokaltheorie gezogen zu haben, hat sich über 
den vokalismus der zweiten und der folgenden silben nur soweit ausge
sprochen (Quant, wechs. im f. u. s., 49), dass er darin ähnliche unter
schiede konstatiert habe wie in der ersten.
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der einer ursp. unbe t o nt en  silbe etwas h ö h e r  artikuliert gewesen 
wäre als derjenige einer starken resp. betonten, hat sich wahrschein
lich auch hierbei geltend gemacht. Die betonungsverhältnisse selbst 
scheinen, wie früher erwähnt, erheblich anders gestaltet gewesen 
zu sein als die heutigen, wo z. b. die etymologisch zweite silbe im
mer eine unbetonte silbe vertritt. So hätte — nach S e t ä l ä s  theo- 
rie 1 — wenn wir z. b. ein zweisilbiges wort ins auge fassen, eine 
schwache erste silbe die starke zweite und umgekehrt vorausgesetzt, 
und wenden wir das priuzip auf die qualitätswechsel der vokale an, 
so würde dabei z. b. *mfrUq : *m ulkm , *h'rkko : 'Huklcon oder un
gefähr ähnliches herauskommen. Vermutlich sind auch quantitätsver- 
schiedenheiten, welche uns diesmal weniger interessieren — in dieser 
hinsicht sind wohl inbezug auf das estnische erhebliche Umgestalt
ungen anzunehmen —, mit dem qualitativen hand in hand gegangen.

Die aufgestellte hypothese scheint aber auch durch die praxis 
gewissermassen eine bestätiguug zu finden, und zwar durch das als 
urfinnisch geltende vokalverhältnis: parvi : parven, talvi : talven, 
m äki : mäen, mäJce- etc., d. h. dass „das wortauslautende e im ur- 
finnischen in i übergegangen ist“. Da der schlussvokal in solcher 
Stellung naturgemäss der schwachstufigen silbe angehören musste, 
kann er ohne weiteres einen urf, schwachstufigen vokal annähernd 
weiterführen, während der Stammvokal sonst der ausgleichung aus- 
gesetzt war. Demgemäss wäre auch etwa lukku  : lukon, särkü : 
särön zu erwarten (vgl. suom. pä ä s ky ,  est. pasoTckene). Und wei
ter ist das rätselhafte alasti ~  alaste, paremasti ~  paremasie (siehe 
s. 126) an dieser stelle zu beachten. Wir waren imstande nur ein 
als gemeinfinnisch anzusehendes schwanken inbezug auf adverbien 
der genannten art zu konstatieren. Von einem willkürlichen schwan
ken kann aber in der Ursprache gar keine rede sein. In der be- 
leuchtung des fraglichen qualitäts- resp. gleichzeitigen quantitäts- 
wechsels verstünde sich die doppelvertretung einfach so, dass das i 
der unbetonten, das e aber der betonten silbe angehört hätte. Und 
dieser Wechsel dürfte bei weitem nicht der einzige sein, dem 
dadurch eine befriedigende erklärung zuteil würde. — Selbstverständ-

1 Setälä, Quant, wechs im f. u., s. 22.



— 138 —

lieh bleiben diese oberflächlichen ausseinandersetzungen blosse hin- 
weise auf eine theorie, die bei näherer prüfung genauere uud teil
weise vielleicht ganz anderweitige modifikationen erleiden muss.

Vokalsynkope.

a In  a l t o f f e n e r  s i lbe .

Im folgenden wird die im titelkopf angegebene uud für das 
estnische recht charakteristische erscheinung einer eingehenden be- 
handlung unterworfen. Sie bedeutet den Wegfall eines vokals zwi
schen zwei konsonanten, welcher sich für den vorliegenden dialekt 
konsequent in der weise äussert, dass nach langer erster silbe der 
vokal der zweiten altofienen geschwunden ist, falls er w ä h r e n d  
der  g e l t u n g  des  ge  s e t z  es  kurz gewesen ist. Unten eine menge 
beispiele dafür. 

a >  0:
kalnläh «  *kajjrialasta) aus dem arm, (,karl-) kakrän 

(: kalckar) die färberkamille (anthemis tinctoria), kiihlåo «  
*kontalat) die kunkeln, udvlane «  häpalainen) grosse wespe, 
hornis (vespa crabro), sümlaseD die Annen, valeme (kest, 
<  *valkamen kohta; vgl. suom. „ v a l k a m a “) offene stelle 
am ufer (wo kein schilf wächst), — valvmän (: vaivan) zu 
bewachen (iness.), mülma ( <  *müttamahen) verändern, vel- 
nun er hat genommen, ka fv m  lass ihn graben, (esi-) kania 
(ehğv; <  *ensikantalia hehvo; =  zum ersten mal trächtige 
sterke), eska «  ostaka-) kaufet, mefknÜD er hat verstan
den, neÜDmine verlangen, tesfa «  * testasa) anfheber, närou 
lass ihn lachen, kasVva «  kasvava-) er mag wachsen, 
(potential). 

ä >  0\
pihraD (: piänar) die raine, hüimäoä  «  künärän-) mit 

dem ellenstocke, — künmä «  *küntämälien) pflügen, künnür> 
«  küntäniit) er hat gepflügt, peksi/Ѣ  die drescher, prü
gelnden, iälkä «  iättäkä-) lasset, eßnün er hat geworfen, 
sicjDvä er mag stellen, einrichten, tiämnäitü ohne zu wissen, 
kilmiseeä mit kochen, kochend, pufpian  die fänger, lüpsmih
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«  lüpsämista) zu melken (elat.), puren lass ihn umdrehen, 
külviä säemann, miilmä «  *müttämä-) mit dem zugnetz (in 
tiefem wasser) tische fangen. 

o, u  >  0:
vağnlane «  vainolainen) teind, tuhkrÜD (<j tulikarit) die 

Steinmarder (mustela toina), verlernte (<( *vgrkkonik-) lischer, 
der netze verwendet, toTiknik Steuermann (vgl. tohk —  suom. 
tu h to ). Besonders bemerkenswert ist die grenzenlose zahl 
hierhergehöriger verben, wie z. b. pakm a  «  pakkuma) bieten, 
rtknün  (: гііскйв) er hat zerstört, verdorben, altend «  *hulk- 
ku.iita) schlenderer (part. pl.), ulkko «  huikkako-) lass ihn 
schlendern, ulteva er mag schlendern (potential), kulsnÜD er 
hat gerufen, kutska rufet, aijkma (: da im) bellen, suikleii «  
*suikkukohen) lass ihn.einschlafen, vilkmine flimmern, surm iin  
(: siirvðB) er hat gedrückt, кліешп die schaukelnden, vanma 
(: ѵаНпйв) schwören, neipma «  nettuma-) hexen, ustniiu 
( <  huhtonut) er hat gespült, ustjän die spüler, iska 
«  istuka-) sitzet, pahka (-< pakkuka-) bietet, asva «  as
tuva-) er trete (potential), kalska (: kätsun) versuchet, kuTcma 
fallen, katku  ( <  kukkako-) lass ihn fallen, kiskia reissen- 
des tier. 

e (?) >  0 :

kämlen «  *kämmelet) die innenflächen der hand, vastra  
«  vahteran) des ahorns, (låkki) väšträlle (gehen wir) mit 
dem stecheisen tische zu fangen, vemleoä (: vemmel) mit dem 
knüttel, karileeä «  kantele-) mit der harte, vefllüs (<? 
*vejttelus) kampf, — етіёв (: erhmelna) er näht, rfrdemä strei
ten, kisklepao die balger, zänker, nustUe (: nuhelnuv) er 
straft, vistlemine baden und quästen (in der badestube), ül- 
ü d  sie sagten, кігіёв ia  ѵггіёв er dreht und rollt sich, rähk- 
Ub iu риТіМёв (: rähelnä ja puhelDä) er ächzt und stöhnt, 
lcalknema «  *katkenema-) sich zerreissen, гайепёв er er
mattet, kajlski Schützer, laƞoma «  Ьщкегпа-) fallen, sinken. 

ü 0 :

lepmä «  leppümähän) sich versöhnen (vgl. leppime, 
set. leppänne% suoni, l e p y m m e ;  =  wir versöhnen uns).
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Andere beispiele sind nicht vorhanden (;täinimä, suom. „ t ä y 
t y  mä-“ gehört nicht hierher). Dass der verschwundene 
vokal hier noch ü (nicht i) gewesen ist, ist evident aus den 
chronologischen erwägungen (siehe s. 135) hervorgegangen.

i >  0:
fdse (-lein, <  utisen; =  brot von neuem korn), astia 

gefäss, tefvias ein teerfarbiger wurm, teüejäs rotforelle(?), 
рйкктёв kehricht, v et men (<? *vettimet) die schlüssel, servmäne 
«  servi-) am äussersten rand liegender, liüläne lette, ifs- 
nilc anführer beim fischfang, der regierer der stange (vgl. 
irs — stange). — Auch hier verdienen die verba besondere 
beaclitung, z. b. гщрпйп  «  rüppinüt) er hat geschlürft, 
püJknÜD (<? puhkinut) er hat gefegt, tampma (: tämni) 
stampfen, epka «  eppika-) lernet, urma untersuchen, uria 
«  iiri.ia) untersucher, (viilu) kruƞšmån «  *krõsima-) (wolle) 
kratzen (iness.), (ивіпіо) kuäpma «  *käppimahen) (kartof- 
feln) ausgraben, (ära) vastka «  vahtika-) wachet nicht, süvea 
hoffet, süvva «  sdviva-) er hoffe (potential), (tämä) trahavva 
er strafe, salmine dulden, nukknüD er hat gewittert, ge
schnuppert, nürhma «  nömima) ermahnen, mähkä hüllet 
ein, torkku (: Ѵогеів) lass ihn stechen.

Die synkopierung der vokale weist im kod. dialekt also die 
grösste regelmässigkeit auf. Zwar hat man einige abweichungen 
von der regel zu konstatieren, dieselben erklären sich aber leicht 
in anderer weise. Zunächst fällt der blick auf die 3. pers. sing, 
und plur. der verben, z. b. апгшв, аппаѵав, inƞkseB. iuaksevan «  
*antaßi, ioksevat) u. s. w., welche niemals synkopiert Vorkommen. 
Wie die schwachstuflge erste silbe zeigt, stellen diese formen über
haupt eine anormale bildung dar, welche früh durch den von laut
gesetzlichen formen ausgeübten systemzwang entstanden i s t 1 (an
nan, ännäb, ahnama, ahnaita — йппав, ahmivan, pro etwa *апвв 
oder *antp und anväo). Die 3. pers. des plurals ist auch mit er- 
wartungsgemäss geschwundenem vokal mundartlich recht allgemein.

Zweitens bilden die nomina auf -mine, -line (-mise, -lise) eine

1 Vgl. S e t ä l ä , ÄH. s. 98.
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abweichende kategorie, z. b. iümine «  *iominen) trinken, sumiseeä 
mit essen, essend, tümine itihren, tuline arbeiten, süliseo «  sülli- 
set) die stöpsel, zapfen des diinnbiergefässes. Auch in den anderen 
mundarten ist wohl diese bildungsart der vorliegenden nomina die 
einzig geläufige. Desto wichtiger erscheinen die lautgesetzlichen 
formen in Müllers predigten: Sömne, Jomne (164), Sömbse nick 
Jombse (222). So dünkt uns der gegenwärtige stand augenschein
lich jüngeren datums, und es kann keinem zweifei unterliegen, dass 
die analogie der dominierenden mehrsilbigen Wörter (kuinmine, piilo
mme, elemine, tulemiset, metsäline, lüliseo <f *loyolliset u. s. w.) hier 
eine rolle gespielt hat.

Es ist nämlich die wichtige tatsche zu bemerken, dass die 
weiter hinten als in der zweiten silbe stehenden vokale nie — und 
zwar nicht nur in Kod. — von dem fraglichen gesetz berührt 
worden sind. Man sagt:

üvitsäväD sie liebkosen, führen freundschaft, imošsama be
gehren, künissäsin  ich zerkratzte, nihossimeo die hüften, 
kreuzgegend, mömisemä murmeln, sammeloanuD bemoost, u. 
s. w. Besonders zu notieren: ä$ssämä «  *äyestämä-) eggen, 
laitama «  'Hayoittamahen) ausbreiten, tedftamine beleidigen, 
kädlckene «  *käyokke-) kuckuck.

Auch hier können in einzelfällen abweichungen Vorkommen, 
so bei dem verbreiteten süDämlilc herzlich (doch auch mit erhaltenem 
vokal), das z. b. B ossinius noch süddamelikult (57) ~  söam elikult 

(58) schreibt. Über melsmfc (r= gutsbesitzer), in dem man ebenfalls 
einen zwischenvokal erwartete, wie es auch in der ältesten litera- 
tur vorkommt, in einem späteren Zusammenhang. Das wort mim- 
naklaseo  ( =  die auf dem hofland angesiedelten knechte) ist deutlich 
als späte ableitung (vgl. mucinamis, muanafckas) zu erkennen. Lehn
wörter wie kaleriDer : kalenorieä, revolver : revolvrieä  dürfen nicht 
mitgerechnet werden, weil sie den hauptton auf der zweiten silbe 
tragen. Die ältere generation vermag sich aber solchen der natur 
der finnischen sprachen fremden betonungsverhältnissen nicht zu 
fügen; sie sagt kalenoerio  (d. h. ka-len oerio)  oder lässt den unbe
tonten anfang ganz weg: volm er: volmrieä.

*
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Bei betrachtung der angeführten beispiele findet man leicht, 
dass die synkopierten nomina — abgesehen von einigen zusammen
gesetzten wie verkmlc1 u. a. und einzelnen adverbia — zweierlei 
art sind, nämlich solche, die unter umständen als konsonantische 
Stämme (anf -l, -r, -n auslautend) auftreten und stets einen zwei
silbigen nominativ sing, darbieten (kämmel, vaher <  *vahder, vğiti 
<( *veitiri), oder zweitens die kategorie von unveränderlich mehr
silbigen (щѵіапе). Von den verbalen paradigmen gehören gewisser- 
massen analog mit den nomina hierher erstens gewisse aktivformen 
solcher verba, deren stamm z. b. im I. infin. zweisilbig und konso
nantisch auslautend ist (eihmeha), und zweitens das ganze aktiv 
der übrigen (ahma, aühnün), abgesehen vom I. infin. (anna <] *an- 
taðalc) wie auch von der ganzen kategorie der „verba contracta“ 
(haratta : hareama) — wie es mit den „nomina contracta“ (hášse, 
vehnin <  venehet, tagvás) der fall ist —, welche alle aus den unten 
angegebenen gründen dem bereich des synkopierungsgesetzes ent
zogen worden sind.

Inbezug auf die vorliegende erscheinung vertritt der dialekt 
vollkommen den weit verbreiteten südestnischen lautbestand, welcher 
unmittelbar an der südlichen grenze des dialektgebiets anhebt. Im 
norden und westen geraten wir in das nordestnische, welches im 
durchgängigen anschluss an die Schriftsprache in der fraglichen hin- 
sicht gewisse auffallende inkonsequenzeil aufweist. Alle verbalen u- 
(resp. o-) und i- (resp. ü-) Stämme sind nämlich im bereich dieser mund- 
arten bis zu den entlegenen insein zu unrecht exzeptionell ausserhalb 
der synkope geblieben; beispielsweise: palchuma, palckunun, palckuee, 
palckumine, kutsuma , halsunuo, tukkuma, kulkusime. hihkuvat, iiripä, 
ürinuD, üriea, korima (resp. hudrima), eppimm, hiarimist, leppi- 
mine u. s. w.

Es ist wohl hier am platze die frage aufzuwerfen, wie sich 
dieses verhalten gegenüber annma, hühnma, nairmine, vapnlane,

1 D ie Zusammensetzung ist in diesem fall so fest, dass die bei
den glieder im bewusstsein weder als selbständig erkannt noch durch 
einen akzentstoss getrennt werden. Das letztere g ilt sogar von W ö r 

tern wie prpkän <  pippu-kannu.
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äniBreD, Iwlane und allen anderen regelmässigkeiten verstehen lässt. 
Au eine restituierung des vokals aus den entsprechenden schwach- 
stufigen formen (pakkiin, palckuttuu etc.) ist gar nicht zu denken; 
dies vorausgesetzt, lägen uns formen wie *pakkuee, *pat:kuma, *pa1c- 
JnmuD etc. vor, ganz zu geschweigen, dass ein solcher trieb auch 
weiter im gebiet der verba um sich gegriffen haben müsste *. Eine 
wahrscheinlichere erklärungsweise bietet sich aber erst dar. wenn 
wir alle m-, i- verba auszuscheiden beginnen. Bei dieser durchmus- 
terung wird sich sogleich ergeben, dass es darunter eine zahlreiche 
menge solcher verba gibt, in denen der vokal, der e t y m o l o g i s c h  
nicht kurz ist (kalDuma, valnuma, ііівіта, sefoima etc.), lautgesetz
lich beibehalten wird. Einen schlagenden beweis wird in dieser 
hinsicht das südestnische wie auch der kod. dialekt liefern, wo diese 
zwei gruppen scharf von einander getrennt sind.

Wenn wir uns also berechtigt sehen die besagten nordest
nischen fälle als analogisch entstanden zu erschliessen, möchte 
man im hinblick auf die chronologischen Verhältnisse von vornherein 
behaupten, dass der kurze vokal auch hier einmal regelmässig ge
schwunden und erst später wiederhergestellt worden sei. Die spräche 
Müllers , welche ohne zweifei auf nordestnischen volksdialekten 
basiert ist, scheint die annahme auch gut zu bestätigen: vschna (7) 
Paastma (143), hdznu lh  (157), istvat (160), rypma (estSchr. rii- 
buma; s. 237), errarickma (27), sulgkma (60), vlleastnuth (76), otzma 
(21), opma (33), tröstnut (50) u. s. w. Eindringen von neubildun- 
gen ist vielleicht bereits in einem simdima  (4), holima (78) und ei
nigen anderen zu beobachten2.

Etwa ähnlich wie mit der besprochenen kategorie scheint es 
sich mit den im nordestnischen (und in der literatur üblichen) lep-

1 W irklich gibt es vielerorts fälle wie kasvama, kuivama, lefi- 
Dama, sie haben sich aber an die „verba contracta“ angeschlossen: 
kasvotta, kuivatta, lennotta.

2 Die volkstümlichen ausdrücke für die echten reflexiven Schattie
rungen mögen Müller als nichteingeborenem esten überhaupt entgan
gen sein, weil er in dieser hinsicht zu so groben barbarismen wie „ewat 
kalda hennes m itte“ (325; =  sie neigen sich, schwanken nicht; jetzt: 
e\ kalua) greift.
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perna, leppenun, larjeeeu, гайвета, гайвепиі) u. dgl. zu verhalten. 
Zu diesen werden wir später zurückkehren.

Wenn wir nun zu den chronologischen erwägungen übergehen, 
ist vor allem das relative alter der erscheinung zu berücksichtigen. 
Nach den in der spräche selbst vorhandenen belegen muss die 
synkope der vorliegenden art ä l t e r  sein als:

1. die kürzung der in der zweiten silbe entstandenen langen 
vokale; man sagt ja kafeama  «  karkäma- <( *lcarkadama-), 
iippämä, ünelle «  *honeh<ilen), lcerveeä, nicht aber *karema, *üpmä, 
*ünle, *kerveä. Vorausgesetzt aber, dass die zweite silbe nicht 
unbetont genug gewesen wäre, um synkopiert zu werden, sind 
kafeamine, kafeaman (<( *JcarJcaðamahna), üppämiseh u. dgl. (siehe 
Phon, einf.) anzulühren.

2. die entstehung des kurzen vokals in fällen wie ustoma 
«  *huhto-uma-; vgl. später), seFnimä «  *selke-ümä-), weil sie 
nicht *uslma, *sefemä lauten. Vielleicht ist es aber auch hier 
ratsam auf die zuverlässigeren belege ustomalta, seTnimine u. dgl. 
(nicht *uslmafta, *sehmine) hinzuweisen.

3. die entstehung des kontrahierten diplithongs der ersten silbe 
(und vielleicht auch der Wegfall der Spiranten) in fällen wie äğšsä- 
nuo «  *äyestänüt), točltama, nicht *d$hnä, Hočlma, also: der vo
kal der heutigen zweiten silbe hat zu der fraglichen zeit noch der 
dritten silbe angehört. Hierbei sind wiederum die oben hervor
gehobenen akzentverhältnisse in betracht zu ziehen. Unter allen 
umständen sollten aber formen wie äčšsäjjlle, ločita^iUeGä, nädltu- 
matki, (uks^one) padlckesille, laitamalta u. dgl. ihre volle beweiskraft 
behalten.

4. der Übergang von ii >  i, doch nur unter der nicht ganz 
sicheren Voraussetzung, dass Ы mnis «  kümmeniis) allein die laut
gesetzliche formation vertritt, während ümnrüs «  ümpäriis) und 
kühnÜD (•< Jcüntänüt) analogische neubildungen sind. Vgl. s. 135.

5. die entwicklung des schwa-vokals (wenigstens in seinem 
gegenwärtigen zustand), denn statt der jetzt geltenden kohoihma 
«  коЛтта <  kohmima), trahavca «  traüvva <] trahvivä), uhurn- 
reeä «  uhnreea  <  huhmere-) u. s. w. lägen uns im entgegen- 
gesesetzten fall *kohomima, *trahaviva, *nhumareeä vor.
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Andererseits erweist sich die synkope j ü n g e r  als:
1. der schwund der Spiranten y und ö nach unbetonter silbe; 

es heisst ja estulle «  *$htayolleri), rohsen «  *rosteyehna), kafeama 
«  *karkaðama-), kelvän «  *k$lpaðan), äreeeä «  *härkäåen-), 
rashčš ( <  *raskeðasti-), nie aber etwa *eslkuUe, *го$кеп, *кагЫата 
(resp, *кагвоата), *JcelvDän, *ärkteeä (resp. *äraneeä). *ras'W.š. Über 
einige scheinbar widerstrebende belege (afieci <( urf. *antaya-, estSchr. 
kaebtus <  urf. *kaipaðus u. a.), welche sich bei näherer priifung 
als sekundäre analogiebildungen heraussteilen, siehe die geschichte 
der spiranten.

2. der. schwund des h nach unbetonter silbe, denn statt taj- 
väš (<( taivahasta, << *-hesla [*-h$sta])} kefvrn «  kervehet), еппіъ  
«  *hermehitä), ünelle «  *honehellen) müsste es Hafjvhah, *kervheD, 
*erm!UD, * unhelle lauten.

3. der wegfall des h nach dem diphthong der ersten silbe; 
als kriterien dienen zwei paradigmen, und zwar levimä «  *leü- 
himä- od. -hümä-) und iavama «  jauhama-), javanuo, іаѵаоа etc. 
Unter entgegengesetzten chronologischen bedingungen hätte man 
wahrscheinlich eine entwicklung *leiihimä- >  (*lehmä? »  HeJnnä- >  
*lehem ä  >  *lehemä und jauhama- ]> (*ifihma-? > )  *jah"ma >  *ia- 
hama zu erwarten (vgl. z. b. laTike <] lauhke-). Doch bleibt die 
möglichkeit offen, dass levimä der kategorie seJeimä gehörte und 
dass javama die bewahrung der zweiten silbe der analogie von 
jav'an «  jauhan) und anderen schwachen formen verdanken würde. 
Also können uns diese kriterien nur einen höchst wahrscheinlichen 
beweis liefern.

4. die kürzung der diphthonge, d. h. der schwund des mit- 
lauts i in der zweiten silbe, z. b. kulune «  kultanen <] kultainen), 
irmsäš «  hirmujsasti-), (ilma-) ajane (<] aikainen). Bemerke je
doch auch kullane, sarnane u. a., worüber später.

5. die palatalisation der konsonanten, denn — wenn wir die 
recht nahestehende möglichkeit einer analogischen nachbildung über
sehen dürfen — formen wie al'pma «  *halppima-), salmine «  salli
minen), kruäsmän  «  *kräsimahna), iastma «  iahtima-), testnün 
«  tohtinut) u. dgl. hätten nicht mehr nach der synkope entstehen 
können.

10
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Es käme jetzt darauf au das alter der angeführten begren
zenden lauterscheinungen einigermassen festzustellen. Was zuerst 
die diesseits der synkopierung eingetretenen Veränderungen betritft, 
hoffen wir unten nachweisen zu können, dass die ältesten von ih
nen (die in moment 1 und 2 angeführten) wenigstens um die wende 
des 16. jahrhunderts zu verlegen sind. Über die zweite kategorie 
der relativen kriterien ist an dieser stelle nur so viel zu sagen, 
dass auch die jüngsten Veränderungen darunter wenigstens vor dem 
jahre 1300 vollzogen sind. Man dürfte also mit der behauptung 
nicht sehr fehl greifen, dass die synkope im grössten teil des est
nischen Sprachgebiets etw'a zwischen diesen beiden grenzpunkten 
(1300—1500) angesetzt werden muss.

Die schriftlichen quellen, die die blosse theorie hinausreichend 
mehr beweiskraft besitzen, scheinen annähernd auf dieselbe periode 
hinzudeuten. In den Ortsnamen des Liber Census Dauiae (unge
fähr vom jahre 1240) ist der vokal noch erhalten: Ardala (jetzt 
Arla), Kandalae (jetzt Kandle), Hyrvelae (jetzt Hirla), Paltavere 
(jetzt Palvere), Paegkalae (— Pähkälä?), Raudnnal (jetzt Raudna),
u. a. Die ersten sicheren belege für den Wegfall des vokals soll 
man — nach Ojansuu 1 — in Ortsnamen etwa vom jahre 1400 fin
den. Bei M ü lle r  ist die synkopierung der vokale, wie oben ge
sagt, bereits vollkommen durchgeführt. (Merke auch tachtnat [1], 
istwat [160], haudwat [282], wolhwat [15], leutwat [32]). Im revi
sionsbuch vom jahre 1627 treten die Ortsnamen ebenfalls in syn
kopierter gestalt auf.

Der schwundprozess selbst muss gemäss der natur der sache 
längere zeit in anspruch genommen haben. Er ist nämlich ohne 
zweifei über einen stimmlosen vokal gegangen, wie das auch an
derswo mehrfach konstatiert worden ist. Dies lässt auch vermu
ten, dass — besonders wenn man die damaligen sozialen bedingun- 
gen der esten in betracht zieht — eine solche lautveränderung 
stellenweise noch zu derselben zeit ganz unbekannt gewesen ist, 
wo sie anderswo schon durchgängig vollzogen war. Es ist üb
rigens auch höchst wahrscheinlich, dass die sonorsten vokale der

1 Siehe Eesti Kirjandus 1910, s. 408.



stimmreduktion und dem endgültigen Schwund am längsten wider
standen haben, während zumal das i zu allererst darunter leiden 
musste.

b. In g e s c h l o s s e n e r  s i lbe .

Diese art der synkope, bei der ein interkonsonantischer vokal 
-  und nicht immer nur in zweiter silbe — unter umständen verklun

gen ist, lässt sich am besten in folgenden drei kategorien anordnen *.
1. Die klangärmsten der vokale, u  (selten o) und besonders

i (auch <  ü), bisweilen auch e sind abgestossen, ohne dass man 
imstande ist sichere grenzen für die erscheinung zu ziehen. Sie 
kann nämlich auch in blosser stimmreduktion bestehen, ja der vo
kal ist dabei nicht selten erhalten. Zunächst einige beispiele:

«) u  (o) >  0:
{ańimäń) valitavan ( ~  raluÜavan) (die zähne) schmer

zen, Ukttaita (.~  liGuitaha) rühren, kuhitas ( ^  kušsuitas) er 
löschte aus, vańitiite (—■ vanm dtiite) er wurde vereidigt, 
kühltatse (minemä) ( ~  kulchdtcitse) er wird hinausgeschmis
sen, паШіепе ( ~  naltuhkene) ein wenig, kaUsel ( ~  kaltuš- 
sel) auf dem dach, piäshke piftsohke) schwalbe, kaphkan 
( ~  kappuhkan) die kurzen Strümpfe, kukitus (~ ' kašsidtns) 
brühe, sauce, kashkan (^  kasulckan) die pelze. 

ß) i >  0:
vefkkokkene brüderchen, agthku (siea =  mastschwein, 

vgl. ä/nh — zahn), {vilja-) sügtlcken ( ~  sücifkdcken) Ungezie
fer (im getreide), siUitäs er spie, IM itä  ( ~  Ionilta, <  
nidtäk) gib dampf, tafitas er wirtschaftete, mietitän  er 
schmeichelt, hualitel geschult, vattsapci ( ~  vatitsa^a) Ver
walter, ualtsan «  *holitsa-) er besorgt, runtkka {-a(D. 
<  *rõðilcka-; — ein zauu aus latten), muashküle ( <  *man- 
silckillen) erdbeeren pflücken, ruslkan  ( ~  rušihkan) die
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1 Unter den so entstandenen konsonantenverbindungen gibt es 
einige, in denen die quantität der komponenten schwer ganz genau zu 
bestimmen ist.
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fauste, sucđkkan die gedärme, tosite «  *teisdten) anders, 
käštse (—■' käsitse) mit den händen, kätsseo ( ~  kärmsen) 
ärmel, ettsus blüte, väsitäB er ermüdet, Taina ( ~  Tcitlinna), 
корТскепе kopekchen, kipitän ( ~  kippiitäB) er macht angst, 
mukTckcD die heidelbeeren, rü itäm ä  «  ristittäviä-) taufen, 
ritsTikeD die heuschrecken, lmkskken die Zwillinge, kotmkkeD 
die drillinge.

y) е >  0:
epltapa ( ~  eppeita,ia) prediger, etš em'š <  *eöestä) 

von vorn, pafhitel «  *pa\steitel) geschwollen, pißritätse  
«  *pereitäitäksen) man furzt, süättuD  ( ~  süßDeltuD) ge
mästet, veiksen ( ~  vejhkesen) als klein, pysppa  (Hall.) des 
tischlers, mapakseD (Hall.) die hätten, inimešt (Hall.) die 
menschen.

Interessant ist es zu konstatieren, dass der ausfall selten in 
der zweiten, gegenwärtig auslautenden silbe stattgefunden hat. Viel
mehr herrschen gewöhnlicher nebeneinander juafrlk : [щЙскео, kuq- 
ПІс : kiiqtfcke, käbis : kätssen, karin ik : kańicka, tjs/k : tjslckiui, kas ul: : 
kaskka, kältus : kalssel, h k s ik : ukskknn u. s. w., was auch wom 
Standpunkt der relativen lautquantität (vgl. Phon, einf.) sehr ver
ständlich ist. Was die Schwankung selbst aubelangt — wo übri
gens die stimmlose Zwischenstufe am häufigsten vorkommt — darf 
man sie nur ausnahmsweise (wie eočš ~  eth ärå, Piqooral Piänra 
Iuqsep, alune ~  Tossö alne enäm  u. a.) der Variation des Satz
akzents zuschreiben. Auch ist nicht darzutun, ob die erhaltenen 
vokale gerade den ältesten Vertretern des dialekts angehören.

2. a, ä > 0 ,  So ausnahmslos in pass, präsensformen der 
drei- und mehrsilbigen verba, z. b.

puhaSsatse (<? puliassattasse) man reinigt, eŋeitsatse «  eŋait- 
seitakse) man angelt, aviitatse «  *aßiita[taksen) man hilft, 
süDäitätse man wird kühn, zornig, ravitsatse man pflegt, 
besorgt. Bisweilen treten auch zweisilbige formen syn
kopiert auf, doch mit demselben schwanken wie die in 
punkt 1 angeführten Wörter, z. b. kåtSse - käüässe man 
geht, viqŧšse ~  viäDäšse mau führt, pantsse ~  pan Basse man 
stellt, lastšse (Alz.) — lastašse man lässt. Regelmässig da
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gegen: lunaltašse, tenäitäšse, visailašse, lassetDcisse, vihel- 
Däšse, lehultasse etc.

3. Die endung -nun des partiz. akt. tritt häutig, in dritter 
silbe stellenweise (Hall.) immer, mit ausgefallenem vokal auf, z. b. 

legeánn ( ~  leeaanun) er hat geschnitten, karäno «  *kar- 
Yannut) er ist entkommen. Urhmann er hat gezogen, 
iastiim  ( ~  iastunuo) es ist abgekühlt, müfnhin gesäuert, 
sünDino geboren. Besondere beachtuug verdienen die fälle, 
wo das n  auf einen klangärmeren konsonanten gefolgt ist. 
Notwendigerweise hat die lautfolge m> alsdann eine neue 
silbe hervorrufen müssen, mit n als sonaut, z. b. tasUu» 
( ~  tastnüD) er hat gewollt, tapriD ( ~  tapniin) er hat getötet, 
kafiio (-- kalnün) er hat gedeckt, rikoin er hat verdorben. 
Merke ebenso lähtjn ( ~  lahnon) er ist gegangen, t'ehnn er 
hat gemacht, nnhƞD er hat gesehen, wo sich jedoch die ganze 
lautfolge bei stimmhaftem h auch einsilbisch aussprechen 
lässt, wie bei mann  ( ~  iugnitv) er hat getrunken, summ  
er hat gegessen, ja sogar elnn, tu Inn. welche allerdings 
dem kod. fast unbekannt sind (gebräuchlich eh , tuln ~  etlün, 
tällui) —  er ist gewesen, gekommen).

*

Von den angeführten synkopefällen bleiben unseres Wissens 
nur die des punktes 2 {puhašsatse u. a.) blosse kodafersche eigen- 
tümlichkeiten. Mit lebhaftem interesse muss man aber feststellen, 
dass der zuerst dargestellte schwund des u und i. eine erscheinung, 
die dem nordestnischen fast durchweg unbekannt i s t l, im süden 
vielerorts in weitem umfang auftritt, doch meist nur unter der form 
der stimmreduktion. Z. b. bei den setukesen, wo sie in strenger kon- 
sequenz — obwohl nur neben einem stimmlosen konsonanten 
durchgedrungen ist, stehen zwar einige kriterien zu geböte, wonach 
die Stimmlosigkeit zu den relativ jungen Veränderungen gehört, aber

1 In den inseldialekten kommt jedoch in bestimmten fällen [kcd- 
tukt <  kaktuksen, inimešt, sârlaht u. a.) etwas ähnliches vor.
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auch sonst ist man kaum berechtigt hierbei an einen Zusammenhang 
zwischen den südlichen regionen des Peipussees und unserem dialekt 
zu denken. Die kodaferschen kirchenbücher älteren und jüngeren 
datums zeigen in Ortsnamen wie den heutzutage A hiavere «  Hal- 
linna-) Pidikvere {<( Punnik-), Akkvere «  ASsik-), Saškvere (<(. Saš- 
su)c-) lautenden immer ein i, u, sodass der gegenwärtige zustand 
eine der jüngsten Veränderungen darstellen dürfte.

Der ausfall des u in der partizipialendung besitzt wiederum 
bei den nördlichen nachbaren entsprechungen; karana , реіёпв, гацйпо, 
sugtriD. näinä u. s. w. sind fast überall ganz regelmässig. Beson
ders bemerkenswert ist die verschiedene behandlung solcher fälle, 
wo das n als sonant auftreten würde. Bisweilen ist die kodafersche 
gßstaltung geläufig (z. 1». Haps. tapŋo), häufig aber hat die synkope 
den verlust des n verursacht, z. b. ost (Rpl.; <C osf/jn <  ostnüa), 
(Ami.) ann (<? *anrmn <( ananüa). [mmhla, rne{ht «  *т ф(іоіп 
<( meištnjm). tap «  tapƞo <  tapnün), lcal «  kabtu <[ kalnÜD). 
Auch nach h : taTit (Ami., *taTitŋn <  taktnün), oder sogar mit 
schwa-bildung, wie es in Waiw. der fall ist : nähänn «  nähna <  
nähnuD), tehmD ( <  tehnuD). Bekannt sind auch ostänn, mejstann, 
kásvánn, teusmo (neben ostnÜD, т ф іп й в  etc.), welche beim ersten 
blick zu beweisen scheinen, dass das alter der synkope in geschlossener 
silbe höher als in offener sei. In der tat sind diese formen durch 
anlehnung an I \-pon wie karänv, lehnänn, tamppina, sealna, akaünn, 
kukküna  u. a. dgl. entstanden, ausser in Allcnt. und dem strand- 
dialekt, wo sie der erwartuug entsprechen (vgl. anoama, seit nanu
u. a.).

Natürlich sind partizipien mit ausgefallenem u  einigermasseu 
auch in die Schriftsprache eingedrungen, obwohl sie als mundart
liche formen zur zeit fast vollständig ausgemerzt sind.

Vokalapokope.

Eine vokalisch auslautende kurze silbe hat ihren sonant unter 
denselben bedingungen verloren, wie es oben bei der gemeinestnischen 
synkope der fall war: wenn die erste silbe lang gewesen ist. Hin
zufügen muss man nur, dass ein von altersher kurzer auslautender
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vokal der m eh rsilb igen  Wörter unter allen umständen apokopiert 
worden ist. Die erscheinung lässt sich in folgende kategorien eiu- 
reihen.

a, ä >  0 .
1. Bei nomina, und zwar:
a) im nominativ sg., z. b.

kefv «  korva) ohr, varn  wandpflock, pulle Stäbchen, pelk 
( : pHkä) bein, Schenkel, url «  hurtta) Windhund, pen  (suoni- 
piena) spundleiste, w)s Wandbrett, safjc. griff', silm  auge, 
p p n  milch, p ä fn  linde, äfm  «  härmä) reif, ähan «  hähnä) 
buntspecht, - umul «  humala) hopfen, id in  fleissig, (levä-) 
laniD spaten, kasin spärlich, praein  krachen, katiäk  möve, 
ЫвЬг schwächlich, saeär hölzerne türhänge, täeär eng, knapp, 
inar lumpen, M aar  hut, M ein  knarren, m äeär kleine Stech
fliege.

b) im partitiv sg. und pl., z. b.
tu h  feuer, sijd den mund, sürl gross, varl den stiel, koin 
«  koüa) die motte, pign «  pätä) den köpf, pä\j> «  päitä) 
köpfe, vöh) gurte, (vikkalti) liil die handhabe (am sensenstiel), 
köß das seil, den strick, — nmiel «  *lionehta) das gebäude, 
rosset den rost, sğrmiiš den ring, varčš «  varesta) die krähe, 
rilckáš den reichen, mmret «  märettä) die schmiere, iäneh 
den hasen, — ma,jasiD  gebäude, vajjsw «  *vaivaisita) arme, 
paoasiD grapen, kehäsiD körper, kiliäsii> dörfer.

c) im inessiv sg. und p l, z. b.
si)n ( ~  s(d l, <  *sühnd) im mund, muqn auf der erde, piän 

рщі) im köpf, käfn  in der hand, im besitz, — kalan 
«  *kaylahna) am halse, rošsšn «  *rostfy?hna) verrostet, 
pefeün  in der hölle, metsän im wald, (asl one) pefsen  «  
*perseyehnä) verloren, егтёп im erbsenfelde, surin metsin 
in grosseu Wäldern, verin karjun  in fremden herdeu.

d) in essivformen (vgl. jedoch unten), z. b.
(elima vene) våŋeln (wir waren vom wasser) gefangen, (käsin) 
vaim on  ( ~  vaimot) als fronarbeiterin, sulasen«  *sulhasenna)

1 Die endung l (<C. n) des inessivs und essivs herrscht in den 
gemeinden Kokaru und Pala.
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als knecht, pogšiIckesen als junge, п щ гёп  mehen als junger 
mann, als er (ich) jung war, nagsemehen als eheinaun, polk- 
mehen als junggeselle, soloaitin ( ~  soloaltil) als soldat, äm- 
m äm ughn  ( ~  -Hl) als hebamme, пецатогіп (Alz.) als hexe, 
vanan « *vanhanna) alt, im höherem alter, (läks muna) 
tülen als wind, wie der wind, binmm  ( ^  ommel) morgen, 
tänan  heute.

e) im elativ sg. und pl., z. b.
suš ( <  kosta) aus dem morast, p u ß  von bäumen, pia* «  
pästa) aus dem kopt, tüb von der arbeit, — Mrväb aus dem 
ohr, m ajäb  aus dem haus, mäfjš «  *mäyestä) aus dem berg, 
peräš nachher, jalub aus den füssen, vltsus «  vitsoista) 
von ruten, paoaDeš aus töpfen, sllmib «  silmistä) von äugen, 
lehmlh von köhen.

f) im adessiv sg. und pl., z. b.
m ul bei mir, sei bei dem, — sei kefräl «  *sellä kerralla) 
diesmal, m il котвёі «  *kompe-ella) in welcher weise, 
vjmäsel estäl «  *ehtayolla) am letzten abend, sefl^uässäl 
( <  *ästayalla) dieses jahr, seppll bei den schmieden, vähll 
«  *vähyittä) auf dem krebsfang, kupsil bei den reifen, pit- 
kil pavll an langen tagen.

g) im ablativ sg. und p l, z. b.
muäll vom lande, vüll von dem gürtel, — sereoamati un
dichter, varemall früher, nappimati spärlicher, lehmlll von 
kühen, eoemäll zeitiger, käTmemäll(<CkärmehemmäUä) flinker.

2. Bei verben, in aktiv- und passivformen des I. partizips.
Wird nur selten angewand. Beisp.:

ah Dev (ihn) schwüles (wetter), brütend, selsh: stehend, mölläv 
brausend, košUv tönend, ігюёѵ das zu trinkende, trinkbar, 
südöv das zu essende, tidtev (Hall.) ~  tiätåv bekannt.

0, u ~p> 0.
1. Im nominativ sg. der zwei- und mehrsilbigen nomina; z. b. 

känu baumstumpf, viJk  «  vihko) quaste, vatm  geist, ver'k 
«  *vfrkko) netz, reuk getreideschober. (kuare-) kirn  «  
kirnu) rahmsgetäss, (pävä) teiis ( <  Heusu) das aufgehen 
der sonne, tohdi {<? tohlo) das innere des hornes, kisk (: kisö)
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Widerhaken, saps «  sapso) vorderbug, ifm  «  hirmu) angst, 
— paralik mittelmässig, uaviSsik «  *haßislikko) espenwald. 
kerismtlc Schenkwirt, meisnik gutsbesitzer.

2. Im II. partizip des passivs der mehrsilbigen (im I. inf. auf
-tta, -itä auslautenden) verba; z. b.

(ära) kohenoei «  *kohentettu) verbessert, gelockert, kohit- 
sei «  *kdhitsettu) verschnitten, kastriet, laiUl «  *iayoji
tettu) ausgebreitet, takkissel verhindert, jadltei «  *jayojitettu) 
geteilt, kiimiitei gefestigt, äčšsši «  *äyestcttü), rissütei ge
tauft, täppelnei gesprenkelt, tü nenn et verdrieslich gemacht. 
Aber vJdod, pakkuituD, vahiltun etc. (vgl. unten). 

i (auch <  ü) )> 0.
1. Im nominativ sg. der uomina; z. b.

sap (<C sappi) galle, kep  stock, puńš (<? päsi) fliese, en
glück, us sclilange, (sena) vefs  in dem masse, selm grippe, 
päs (Kok.) bock, per luisen, vast (<? vahti) Wächter, — vlk- 
kai sense, uhumer «  *huhmeri) hölzerner mörser, veherner 
deichsei, — p ü t  «  *pätti <  püttü) biitte.

2. Im translativ. sg. und pl., z. 1).
piäš «  päksi) zum köpf, sijrčš meheš (•< suveksi meheksi) 
zum grossen mann, kiŋeäš zum schuh, ѵегккёк zu netzen, 
pävlš (•< päiviksi) zu tagen, piihäneš zu feiertagen, (hjiiš 
( ~  eh ja Dek) zu zügeln, riUaneš zu wolle (transl. pl.), (iäe) 
ajGčš «  *hajkeðaksi) (er blieb) krank.

3. In der 3. pers. sg. des präsens der verba, z. b.
suäB «  supi) er bekommt, Ivb er schlägt, hnnäs «  *an- 
taßi) er gibt, кипёв (der tisch) laicht, Ы ккйв er fällt, mä- 
Dänes «  *mätänepi) er verfault, аѵіпев er verschwindet. 
tolsÖB K  *tojpu-upi) er erholt sich.

4. Vielleicht in der 3. pers. sg. (gewöhnlich auch in den 
übrigen pers.) des konditionale; z. b.

sufis er (ich, du, wir etc.) bekäme, tus er würde bringen, 
eles et saDas wenn es regnete, veoäs er würde führen, Up- 

p es  er verendete, tegsčs er würde aufstehen, sesas ( <  '*sej- 
säksi) er stände, lajšklšs (<[ Hajskeleksi) er würde faulenzen, 
kelräs «  *keträðäksi) er würde spinnen, ageoitas «  *haj-
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koUtaksi) er gähnte. (Vgl. jedoch s. 156: ef tahasi).
5. In der 3. pers. sg. des imperfektums, z. b.

vei er nahm, murs «  mursi) er zerbrach, tes «  *tosti) 
er hob auf, löls «  *leüsi) er fand, mäfje «  mäŋki) er 
spielte, mep  «  *mejsti) er verstand, e t «  osti) er kaufte. 
peks er prügelte, iäl er liess bleiben, vimio er wandte, vei.s 
(: veipma) er beschmierte, eis er suchte, va tt er wachte, 
saü er duldete, noh er neckte, pu h k  er fegte, — črhmel ~  
emUs er nähte, uitel ~  ülles er sagte, vagvel vafjvles er 
quälte sich, närlsis er verwelkte, puhås puhkäs  er ruhte, 
karäs ~  kafeäs er sprang, entging, Usus er fügte hinzu.

*

Abgesehen von dem estnisch-suomischen kompromissdialekt, 
der bei Narva und in Strandgegenden gesprochen wird, hat die 
apokope als eine gemeinestnische erscheinung zu gelten. In einigen  
der angeführten fälle gibt es jedoch dialektweise wesentliche Ver
schiedenheiten, welche eine nähere betrachtung verdienen.

Der essiv scheint überall in den volksmundarten ziemlich sel
ten, meistens ganz unbekannt zu sein und fast nur in temporaler 
funktion verwendet zu werden, ln der neueren Schriftsprache ist 
diese formation als apposition sehr beliebt geworden1. Auffallend 
ist dabei aber erstens der erhaltene endvokal (ojana, jõena, pojana, 
lapsena, väiksena, noorena etc.), welcher wohl aus der Volkssprache 
(z. b. den nordöstlichen mundarten) stammt. Ojansuu hat mit gu
ten gründen angenommen, die auslautssilbe sei auf das suffix -hon, 
-hän zurückzuführen (vgl. suom. kokonaan ,  ker ta naan  u. a. )2. 
Es liegt aber auf der band, dass diese suffixbildung nur in be
schrenkten fällen hat auftreten können. Beachtung verdient hier 
W eskes angabe aus dem stranddialekt, der essiv werde rein tempo
ral ohne endvokal (päivän, suven, ommikun), zur bezeichnung eines 
zustands aber mit dem vokal (naisenna. lapsenna, korsinna, raär-

1 Durch diese konstruktion lässt sich auf bequeme w eise der üb
liche germanismus vermeiden : l a p s e n a ,  r i k k a n a  statt k u i l a p s ,  
kui  r i kas .

2 Eesti Kirjandus 1910, s. 487.
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gännä) gebraucht Der kodafersche dialekt kennt ausschliesslich die 
apokopierte formation. Selbstverständlich hat sich die anzunehmende 
urspr. Verschiedenheit in den einander sehr nahe stehenden fuuktio- 
nen nicht leicht zu behaupten vermocht.

Eine andere eingentümlichkeit liegt in der augenscheinlichen 
geschlossenheit der zweiten silbe bei essivformen (estSchr. jöena 
<  *ijoyenna, pojana u. a.; kod. Щіёп, nugren etc.; so auch in Volks
liedern. z. b.

„Kädn k u i c k i i B  verus Іеівіі,
kä$n kuickiiB, linnun ШЫв“).

Doch ist ein kurzes n  als der urspr. Charakter des essivs anzusehen 
(vgl. z. b. wot. vesi іЪІггф iekfna, nicht *feg§na). Wohl aber hat 
ein nn  (oder überhaupt die geschlossenheit der silbe) einen nicht 
geringen Spielraum vor konsonantischen Stämmen gehabt (vgl. suom. 
dial. k e v ä n n ä  <  *kevfitnä, t e r v e n n ä ,  k a s t e n n a ,  l a s s a  <  
lasna, I ä s s ä  u. a.), und möglich liat diese bildungsweise im est
nischen infolge analogischer Verbreitung überhand genommen. Wei
ter ist hier von belang, dass der essiv im kod. wie auch weit im 
südestnischen dem i n e s s i v  (metsän *mefsähnä) völlig gleich ge
worden ist. Dass es sich hier um einen wirklichen und alten Über
gang in die letztere gruppe handeln kann, dürfte sich aus solchen 
südlichen mnndarten ergeben, wo h (resp. Im) als endung des ines- 
sivs angetroffen wird, z. b. set. n"drčh meheh (—  als junger mann), 
poiskazfh ( =  als knabe), оЩ kui väŋeili ( =  du I»ist wie gefangen), 
näjtskoli ( =  als magd), so.idańeh ( =  als Soldat).

Die behandlung des II. partizips des pass, scheint darauf 
hinzudeuten, dass die endung der dreisilbigen verba (išsiätel <] is
tutettu) nicht konsonantisch auslautend gewesen ist, wie die nörd
lichen und teils auch die südlichen mundarten ahnen lassen. Man 
dürfte aber berechtigt sein das g a n z e  rein verbale II. partizip des 
passivs im urflnnischen als bloss vokalisch auslautend anzusetzen. 
Beweis datür sind selbst im bereich des estnischen vorhanden: l>ei 
set. iÜD «  io tu) man hat getrunken, leigäl geschnitten, palckul ge

1 Siehe W eske: Berielit über die Ergebnisse einer Reise durch 
das Estenland im Sommer 1875, s. 51.
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boten, äčsUl «  *iiyestettü) geeggt; dagegen sänv% iiitelno, ä tstänV  
und auch (om är [VD :) offimnva är ( '(m f  (vgl. wot. pelto on tšun- 
nettii: pellod^omat tšiinnetiiD, und das ähnliche Verhältnis im suo- 
mischen). Es kann nicht wundernehmen, wenn die formen mit klu- 
sii in den meisten dialekten von manchen lautgesetzlichen Stellun
gen aus das ganze partiz ip  erobert haben.

Von dem konditional ist an dieser stelle so viel liervorzuhe- 
beu, dass der schlussvokal der dritten person auch im nordestnischen 
abgefallen ist, während der erhaltene vokal in südlichen dialekten 
auf ein früher im auslaut stehendes k zurückweist. Dieses schwan
ken reicht bis in die suomisprache. Möglicherweise hat der klusile 
ausgang nur zur negation gehört, wie das wichtige kodafersche Ver
hältnis ta tahäs — ei taliasi überzeugend zu beweisen scheint. 
Die analogie hat hier auch sonst einen gewissen Spielraum, vgl. in 
Kod. wie auch weithin anderswo ma eles (<"*-- elesin), tkUč eles, na
van eles (auch in der schriftspache oft: ma oleks, nad oleks u. s. w.) 
und besonders set. m a ^sä S i, mkz.säåd wie ek^sakä.

Wir könnten aber in diesem Zusammenhang auf die oben s. 125 
angeführte adverbgruppe (vanäh <  vanhastin, ilosah, kenäs etc.) 
aufmerksam gemacht werden, wo die apokope unbekümmert um den 
urspr. konsonantischen auslaut eingetreten ist. Für die beurteilung 
dieser formen hat man jedoch zu bedenken, dass solche adverbien im 
satz häufiger als andere Wörter dem einfluss des a k z e n t s ausgesetzt 
sind, welche entweder den abfall des schlusskonsonanten beschleu
nigt oder — was wahrscheinlicher ist — den abfall des vokals erst 
nach eigentlichen apokopeerscheinung verursacht hat. Diese an- 
uahme wird ferner durch die tatsache bestätigt, dass formell die
selbe kategorie in einer etwas anderen funktion den vokal fest
gehalten hat: tämä elän iivâš, aber one m inm  riväšsi surbm-, vgl. 
auch cilašsi «  alastin). Siehe oben s. 125.

Eine gewissermassen entgegengesetzte eigentümlichkeit tritt 
uns darin entgegen, dass die nomina agentis auf ia, {ä auch im 
nom. sg.-kasus den erhaltenen endvokal aufweisen, z, b.

(v(reu) kevida verbesserer, konokävidji ( ~  Pal. -kdjiä) ge- 
spenst, ir multa da scheuche, eppada «  *оррада1(а) lehrer, 
eppetücia prediger, hiriiätada Schreiber, sekretär, vis tiedä



«  *vilit elepä) der sich (luästende, ns tie ja  spüler, lahlia 
sänger, punnita  ja  säufer, segler, räm äpä  wauderer. Merke 
auch aiiDiä kann brütendes huhu, tiiajä nacne schwangere 
Iran, u. a., wo die endung als II. partizip fungiert.

Der vokalische ausgang dieser formen im urfinnischen lässt 
sich kaum in abrede stellen. Wichtig sind jedoch hier solche in 
der suomisprachen vorkommenden formen wie j u o k s i j a n  (=traber), 
a s u j a n ,  gen . - jamen  ( =  einwohner), sowie o p e t t a j a i u e n  (— 
lehrer), m i t t o a j a i n e n 1 (— messer); auch in wotischen liedern 
välijam e, lankopa [n e2, sonst aber sdpä, tširiottaja, nicht etwa *-ш, 
*-j\a. Jedenfalls scheint der nen-formation neben der normalen nur 
eine m inderw ertige Stellung zu gebühren, und im estnischen lässt sich 
das nasalelement gar nicht nachweisen 3. Wohl aber kommen spo
radische spuren von dem zu erwartenden abfall dialektisch zum 
Vorschein z. b. joksi «  *ioksia —  gicht; siehe Wd.), set. elläf ( =  
tier) und in (set.) Volksliedern z. b. tu tefcki «  ton tekipä, —  arbeiter); 
im werroschen dial. dazu tsakkaj hackeisen, rappai flachsschwinge 4. 
Bei weitem schwerer wiegt aber die tatsache, dass solche formen 
mundartlich noch r e g e l m ä s s i g  sind, und zwar wenigstens stellen
weise im kirchspiel Tarvast, wo (in dem dorf Suistle) laidat «  
lautapa-, =  sänger), meskei ( <  *mesk$pa, =  Wäscher), gen. sg. 
meskia, vifitu] «  * vihtoja, =  der sich quästende), külväf, kir- 
jultej u. s. w. gesagt wird. Ob ähnliches auch anderswo in den 
lokaldialekten anzutreffen ist, wird hoffentlich bald ermittelt wer
den. Der vokalische ausgang scheint jedenfalls ebenso verbreitet 
wie alt zu sein; auch Müller  schreibt: Ofiisteckia (1), Erralunas- 
taxya (5), Johańes se Ristiä  (61, =  Johannes der Täufer), Nouwandia 
(66), Hoidia (71), Auitaya  (83).

Man muss sich aber die frage vorlegen, wie diese „ausnahme“

1 D ie ersteren z. b. im nördlichen savodialekt, die letzteren bei 
den »metsäsuomalaiset« in Wermland.

2 ln  Ahlqvists sprachproben.
3 Man kann einwenden, dass oft auch z. b. e n n e ltu  : ehneltuD  

dekliniert wird. Das ist wahr, häufiger aber eiinettumai), während das 
m in dem paradigma des nomen agent-is niemals vorkommt.

4 Die beiden letzten  nach W iedemann.
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von dem obwaltenden lautgesetz zu motivieren wäre. Die erörte- 
rung solcher eigentümlichkeiten würde uns zu einem exkurs auf ein 
etwas anderes gebiet der Sprachwissenschaft zwingen. Vor allem 
erinnere man sich, dass wir es hier keineswegs mit einem unicum 
zu tun haben; weshalb hat sich denn beispielsweise das n  in der 
ersten person der verba erhalten, während es sonst im auslaut 
konsequent geschwunden ist? Abgesehen davon, dass sich in fäl
len dieser art wichtige faktoren heute noch unserer kenntnis ent
ziehen können, faktoren, welche imstande sind die vermeintlichen 
ausnahmen auf natürliche weise zu erklären, muss man unseres er- 
achtens bisweilen auch zugeben, dass sich lediglich die funktion, 
eine ausgeprägte bedeutungsaufgabe einer formell einheitlichen 
wortgruppe der lautgesetzlichen entwicklung hemmend in den weg 
stellen kann. Wohl ist es eine bekannte erscheinung im sprach- 
leben, dass der lautbestand geschlossener gruppen durch ein weit 
um sich greifendes lautgesetz verschoben wird, wodurch formen 
von verschiedener etymologie, also meist auch von verschiedener 
funktion Verwirrung erzeugend zusammenfliessen, aber anderenteils 
scheint in der spräche der trieb zu herrschen einen solchen missstand 
bei bedarf durch ein entgegenwirkendes — sagen wir immerhin — 
„lautgesetz“ zu vermeiden.

Auch in dem vorliegenden fall dürfte der eigenartige bedeu- 
tungsinhalt zur bewahrung der lautlichen integrität beigetragen ha
ben. Am wahrscheinlichsten erscheint es aber, dass sich die Wir
kung des apokopegesetzes auch hier seinerzeit geltend gemacht, 
dass aber später eine Wiederherstellung des endvokals nach dem mus- 
ter der übrigen kasusformen stattgefunden hat. Das dürften auch 
die kodaferschen einstämmigen beispiele (іпдш, tuam, sä diu) mit 
ihren stetigen schwachen stufen bezeugen, und das umso ausdrück
licher, weil selbst sügial «  urf. *sodäðä) und sägiÜ  «  urf. *sd- 
iiåä) gesagt wird l .

1 D iese tatsache schliesst die möglichkeit aus, dass die endung 
fas, (gen. fa) hierbei durch ihre analogiewirkung eine rolle gespielt 
hätte. Vielmehr dürfte dieses derivat in fällen wie elä,{äs, ffocsjjas. 
m ini das ( ~  mini da ~  miftni) erst später aus einem anderen typus 
übernommen worden sein.
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Es finden sich eine menge einzelfälle, welche ebenfalls einen 
erhaltenen schlussvokal aufweisen. Es zeigt sich aber, dass sie 
als entlehnungen in den dialekt eingedruugen sind. Beispiele:

kehvä «  *keü!iä) arm, Mlmå mager, kirjo bund, vahva 
kühn, värmä (tiiäle) kräftig, kt)eri karausche, hertsi (estSchr. 
körts) krug, kölwi ( ~  koh'ov) kaffee, (nahmen:) Anna, Lern), 
Milk Kugln, Klara u. a., (neuere russische lehnwörter:) s'oskä, 
koilckä, h r a , mätskä, kreslä, trillå, päerä, snslä, krutkkä, 
pltská u. a.

Die erstgenannten estnischen Wörter sind teilweise auch an
derswo ebenso behandelt worden und verdanken ihren vokal viel
leicht einer Verallgemeinerung. Sie zeigen sämtlich die schwache 
stufe durch das paradigma hindurch. Im part. sg. bieten sie aber 
sonderbarerweise die endung na, nä dar: prouana (: proaa), preilinä, 
ärrä dH, Kagluna, Mjlinä, Lisana, Kiuruna u. s. w. (doch Mrtsin, 
koerln). Diese eigentümlichkeit kommt auch in weiterem umfang 
vor, und zwar:

a) bei personennamen überhaupt, wenn sie im nom. sg. vo- 
kalisch auslaut eil, z. b. Iürinä ( .Iü r l) ,  Anuna, Tenu na (.T e n u ),  
Alvlnena (akzent auf -vi-). (Aber IuaA, Iaaui. part. luäni, Anis : 
Anlsu, A n  : Ahne).

b) bei solchen nomina appellativa, welche sich gelegentlich 
den Charakter eines eigennamens aneignen können, z. b. isänä, 
erndDä, täninä, kiiDiDä, nanona, käliüä und sogar märänä („die haus- 
genossen werden gefragt: kos hügId т щ е märänä? [ =  sahst du 
unsere Stute?], sonst sagt man aber: реіё mell el täkkö cl m ärau 1 
[ =  wir halten weder einen hengst noch eine stute]). Vgl. auch 
pele emänä kono (— die mutter ist nicht zuhause), aber peleei tä
mä! emä ( =  er hat ja keine mutter)2.

c) im akkusativ der singularischen personalpronomina: minona 
~  miiDa, sinona —' sunä, tämänä ■—> tänä.

Eine ganz ähnliche Vertretung kann man in den nördlichen

1 Erklärung meines spracliobjekts.
2 Und sogar: mu vaná läks ohimoeo melsä; ei tule ruhona 

konõ ( =  mein alter ging am morgen in den wald; der schlingel kommt 
aber nicht nach hause).
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gegeuden bis Allentaken beobachten. Nach westen: Ahriän, Iiirin, 
m inu  «  *minuða), sinh, isä, emä, aber selbst in And. kommt 
auch noch isän, emän, onän. tänln (obwohl pcinä, talu, pesä) vor. 
Im süden wiederum Lisän Lisäf, immer loseppil) und regel
mässig Iu fr i, тгйпд, iSsä ešsá.

Es ist nicht leicht zu entscheiden, weshalb der endvokal ge
rade in diesen gruppen nicht von der regelmässigen apokope be
rührt worden ist. Bei den personalprouomina kann man zwar an 
eine begreifliche, von m una, suDä, tänä  ausgegangene analogie den
ken. (Part, minu, sinh, welche in Alz. und weiterhin herrschen, 
können selbstverständlich funktionelle Störungen herbeiführen). Diese 
Wörter können aber augenscheinlich nicht die analogiequelle für 
die ganze gruppe abgegeben haben. Für den augenblick müssen 
wir bei der erklärung nur die vokativische funktion der mehrzahl 
diesbezüglicher beispiele ins äuge fassen. Dadurch hätte die 
zweite silbe häufig eine unproportionierte betonung erhalten, was 
seinerseits für die laut Vertretung dasselbe resultat ergeben hat 
wie nach dem hauptton. Und die einwirkung des akzents scheint 
auch mitunter evident zu sein, und zwar in solchen russischen lehn- 
wörtern (sdskä, lerä, part. sing, soskana, ierana, u. dgl.), welche 
den haupptton dem fremden vorbild entsprechend einst auf der 
zweiten silbe gehallt haben dürften.

Rätselhaft scheinen beim ersten blick die imperfektformen der
3. pers. s g .: teiisi, ajsi, kuksi, upsi, laeusi, mänäsi (suom. n o u s i ,  
h a i s i ,  u p p o s i  etc.), welche wir neben anderen scheinbaren aus- 
namen später als vollkommen lautgesetzlich erkennen werden.

Es dürfte nun endlich an der zeit sein zu chronologischen 
auseinandersetzungen zu schreiten. Um das relative alter der apo
kope ins auge zu fassen, ist sie aller Wahrscheinlichkeit nach ä l 
te r  als:

1. der abfall des auslautenden k und n  (in der dritten und 
den folgenden silben, vgl. unten); das bezeugen formen wie paranna  
«  *pamntak), koppuitaita «  *kopputtaöak), kiälämä  «  *kelläm- 
mäk), üllemättä (•< *-mättäk), pel'vini «  *-nnik), — jumala  «  ju
malan), sünäme «  *sütämen), renäne (<< *repäinen), welche ihren 
schlussvokal sonst verloren hätten.
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2. die kürzung der kontrahierten vokale z. b. in leim  «  Hei- 
päðä), valoa «  *valtaðd), Іайігь «  Hauluåa), weil das vokalelement 
noch vorhanden ist. Hieran ist anzuschliessen: pafjcku «  *paikkoiða).

3. die entstehung des schwa-vokals (tahäm <  tahma; vgl. spä
ter), denn statt der geltenden pehi «  pohia), kuhi «  kuhia), ohi 
«  ah io) würden uns formen mit einem anderen schlussvokal vorliegen.

Betreffs des morn. 1 ist hervorzuheben, dass man nicht be
rechtigt ist die erhaltung des vokals in zweisilbigen (kuSse <  kastek, 
Itkč <  itkek, sešsa <f *seistäk, lenä <] *U)unat. ve'fti <  *voitin) als 
kriterium zu verwenden, denn die s t a r k s t u f i g k e i t  der ersten 
silbe ist ja heute als unumgängliche bedingung der apokope aufzu
stellen, und wir haben ja in keiner weise ermittelt, dass es sich 
während der geltung des fraglichen gesetzes anders mit der sache 
verhalten hätte. Ja sogar mit einem aifimušsa (•< *hammustak) ist 
das operieren nicht ganz zulässig. Es ist nicht ohne weiteres klar 
— wenn auch wahrscheinlich —, dass der auslautende vokal noch 
lange nach dem wegfall der konsonanten alle Voraussetzungen zum 
verklingen besessen hätte, zumal was die quantität anbetrifft. Da
gegen braucht man bei dem typus Іф й  «  *lejpäðä), dessen letzte 
silbe kurz ausgelautet hat, kaum mit einem eventuell entgegen
wirkenden nebenton zu rechnen (vgl. Phon, einf., Akzent).

Mit Stillschweigen darf man auch nicht übergehen, dass ander
seits ein ganz entgegengesetzter beweis für das chronologische 
Verhältnis der apokope und des Übergangs n  >  0  vorhanden ist. 
Wollen wir unsere aufmerksamkeit Wörtern täisen «  *ta[kena), 
koliin K  kohina), vurin (<( vurina), kakin «  kasina) u. dgl. zu
wenden. Das n  scheint ja erst durch die apokope in den auslaut 
geraten zu sein und zwar zu der zeit, wo das auslautende n  
in der spräche geschwunden war, also: der Übergang n  >  0  wäre 
ä l ter  als die apokope. Diese folgeruug scheint jedoch, wie es sich in 
der geschichte des n ergeben wird, an sich höchst bedenklich. Das 
n  ist in den fraglichen beispielen auch als anormal zu betrachten 
uud es kann mithin auf unsere Schlüsse keinen einfluss ausüben ‘.

1 Äusserst wichtig ist, dass es mundartlich, wenigstens im gan
zen Osel und Mohn (siehe W. Grünthal, Aruanne murde uurimiste

11
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Dann kommen wir zu den Schlussfolgerungen, dass die apo- 
kope j ü n g e r  ist als:

1. die kürzung der langen vokale vor h, weil es tohi «  *tohi), 
rohi, rehi «  *rehi) heisst, nicht aber *toh, *roh, *reh.

2. der schwund des mitlauts i  in diphthongen der zweiten silbe: 
kuTe «  *kukkei), la\l ( <  laittoi). Vgl. jedoch die geschichte der diphtonge.

3. die palatalisationserscheinung, wie pu<)š «  pusi), efi 
«  onni), taTv «  talvi), ele {<( olki), vašt «  vahti) u. a. zu 
beweisen scheinen. Allerdings gibt es auch nichtpalatalisierte for
men, und auch sonst müssen wir uns aus den später anzuführen
den gründen diesem kriterium gegenüber vorsichtig verhalten.

Wie steht es aber mit den alters Verhältnissen im vergleich 
mit der synkope, die chronologisch vielseitig festgestellt wurde? 
Die wenigen gemeinsamen kriterien (kakeama — leißä: kü h n e  - 
lei Je; al'pma — puqš) sind ausserstande diese frage zu entscheiden, 
sie begrenzen sämmtlich die fraglichen vokalschwächungen in gleicher 
weise, während das alter auch dieser begrenzenden erscheinungen 
nicht ganz genau festzustellen ist. Doch scheint der unterschied 
nicht viele jahrhunderte betragen zu können.

Eine gewisse beleuchtung dürfte die frage durch solche drei
silbigen Wörter erhalten, in denen die beiden Schwächungen gele- 
genlieit gehabt haben sich geltung zu verschaffen, wie z. b. bei 
r(m üs (<( *г§тгфа), tuTikür «  tuhkuri), tala'en (<[ *taikena), 
ѵщіоёп ( : vuƞena), tüver, väntter, ithumer «  *huhmeri), selshj, 
suDev «  sotävä?), tultSv. Im gründe vermögen aber auch diese 
beispiele die sache nicht ganz aufzuhellen. Der schlussvokal hätte 
ja noch nach der synkope alle Voraussetzungen zum schwund be
sessen, und zumal die angeführten partizipien lassen im vergleich 
mit paläv, terav, kiilüv, kiisiv u. a. durch ihre eventuelle schwa- 
bilduug an die eben angedeutete chronologische reihenfolge denken: 
sotävä >  *sotvä )> *sotv ]> süuev (vgl. atra alter). Doch kann

üle Saaremaal; Eesti Kirjandus 1910, s. 278) einschlägige formen ohne 
n gibt (väee, alcke, pnei =  estSchr. vaagen, aken, pagin). Ebenso 
wichtig sind die im süden (nach Wiedemann) vorkommenden plaksna, 
pokšna, plumsna, ropsna, wo auch der auslautende vokal aus dem üb
rigen paradigma restituiert worden ist.



— 163 —

das fragliche e anderswoher stammen (vgl. küftnettuD  s. 134), und 
ausserdem siud auch süüäv, iu m v , käjpäv (Jcest) selbst in Kod. ge
bräuchlich, in einigen gegenden anderswo aber ausschliesslich 
Dazu kommen noch die typen remüs, tuTiJcür, welche der apokope 
unbestreitbar den älteren rang einzuräumen scheinen.

Schliesslich ist nicht direkt nachzuweisen, ob die vokale der 
zweiten und der darauf folgenden silben gleichzeitig apokopiert 
worden sind. Periodische unterschiede können auch zwischen vo
kalen von verschiedenen sonoritätsklassen bestanden haben, wie das 
auch bei der synkope als möglich angesehen wurde; die beiden 
Schwächungen sind ja durch die stimmreduktion relativ auf gleiche 
weise beeinflusst worden.

Die schriftlichen quellen liefern weitaus reichere beiträge zur 
aufhellung der frage. Unter ihnen sind vor allem die wichtigen 
belege aus dem Liber Census Daniae anzuführen: Lem m un kylae- 
gund  «  küläkunta), Sonorm, «  *sonormi) Laellever, Hopasal, 
Gapal, Lehol, Rapal, Tolial u. a. Dabei wird auch eine menge 
von namen mit bewahrtem vokal angetroffen (Kaersaelae —  Kär- 
sälä, Hyrvelae, Maydalae, Ardala  u. a . )2. Am häufigsten liegen 
hier bereits damals stabilisierte genitivformen vor (merke Hovo- 
nurmae, Lestaenormae, Katkuntakusae und besonders Coraverae 
<  -veri, RacJccverae, Ettiaverae, Kottewaerae u. s. w.), nur selten 
lässt sich ein wirklich erhaltener vokal feststellen: Kaegynurmi, Usi- 
kylae, Viliacaveri (jetz Villakvere) 3, für welche es jedoch nicht nach

1 Formen mit e finden sich ausserdem in dialekten, die keine 
schwa-bildung kennen. Übrigens sind liier auch solche ziemlich ver
breiteten abnormitäten namhaft zu machen wie tidtäv : tulva, (Ami.) 
k'oksev : iu°Jcsva (vgl. auch ka cn ä l: kahda, köritin  : korina), welche 
sich den konsonantischen stammen angepasst haben.

2 Т е к ііА T e iv a a l a  (Virolaisista paikannimistä 1200-luvulla, s. 29 
und folg.) und H e i k k i  O ja n su u  (Eesti Kirjandus 1910, s. 408) hal
ten es für möglich, dass der vokal zu jener zeit noch stimmlos auf- 
getreton sei —  eine annahme, die wohl denkbar ist, obwohl sich in 
der schrift kaum ein stimmloser vokal widerspiegelt. Fräulein T e iv a a u a  

scheint ausserdem reine genitivformen falsch aufgefasst zu haben.
3 Auch an dieser stelle muss man berücksichtigen, dass die Orts

namen nicht nach allen richtungen hin zuverlässige kriterien für den
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gewiesen ist, ob sie ewentuell nur die lautvertretung kleinerer 
lokalgruppen wiedergeben. Jedenfalls wird ersichtlich, dass der 
abfall des schlussvokals annähernd in den anfang des 13. jahr- 
hunderts zurückgeht, also etwa zwei jahrhunderte früher  als die 
synkope zu verlegen ist.

Nach diesen belegen ist es unnötig beispiele aus späteren 
zeiten anzuführen. Beachtung verdienen jedoch einige eigentüm- 
lichkeiten in Müllers predigten. Neben der gewöhnlichsten apo- 
kopieruug des vokals erscheinen da auch nominativformen wie vx  
suhr röhmu (z. b. s. 16), sesama Auuo  (17), Liw a  (22), Laulo (29), 
Vattu  (43), vx igkevefie Waino (43), se eike Saxa  (46), Katlm ninck  
Kallis ayck (87), v>x nairo (238), vx hee kasswo (317), R isti Kircko 
(120). Diese formen dürften am ehesten dem der spräche unkun
digen prediger zugeschrieben und vom Standpunkt solcher bedeut
samen nominative wie se Onne (14 und 15), minu hinge (25), Polve 
(88) u. a. eingeschätzt werden zu müssen 1. — Im hinblick auf die 
im revisionsbuch vom jahre 1627 vorkommenden Ortsnamen ist es 
nur interessant zu konstatieren, wie die nominativ- und genitiv
formen mit einander im streite liegen, z. b. Helenormb, Kassinorm , 
R asin , Kerrewer, Koddafehr, Pallal, Pulligfehr, Puddiwehr, Tor
rill, — Pöhajerwe, Pittkejerwe, Köwerierwe, Wasula, Köckara, Pu- 
pastuehre, Sabaswehre, Korrewehre, Lemmiwehre und sogar K unni- 
gas Wehre (in Alz., jetzt Kuńikvere). Häufig ist der genitiv durch 
ein nachfolgendes Idillä motiviert. Aus einer solchen konstruktion 
— dass der name einmal als genitiv-attribut gedient und später 
allgemein als solches aufgefasst worden ist — dürfte die geni- 
tivische form der estnischen Ortsnamen am leichtesten zu verstehen 
sein. In deutscher gestalt haben die namen oft neben anderen

damaligen Sprachgebrauch bieten können, eine tatsache, die aus dem 

jetzigen lautbestand solcher namen im vergleich mit der lebenden 

spräche hervorgehen dürfte. Ein mehrmals wiederkehrendes nomen 
appellativum kylaekund  vermag jedoch unter allen umständen einen 

vollgültigen beweis für die sache zu liefern.
1 Welche rolle der stranddialekt in der spräche Müllers über

haupt gespielt hat, müsste vor einer endgültigen beurteilung der frag
lichen beispiele eingehend durchgemustert werden.
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recht alten zügen den nominativ seit jahrhunderten konservativ 
bewahrt.

Endlich möchten wir auch auf die wohlbekannte tatsache hin- 
weisen, dass die spräche der estnischen v o l k s p o e s i e  nichtsyn- 
kopierte und -apokopierte formen noch heutzutage reichlich weiter- 

• führt. Ein paar beispiele aus Kodafer:

N üId^ o k i i t t i  kuslappune,
rehä v a r s i v a s t e r  ane.

\

Itken e n n i s tä  elo  Da,
nidtán n ü r t t a  p e lv e fc h e s ta .

Kanå tel karfati r a D a l i t a,
k u k k e  keDä v ä r ä v i l l t ä

Siški s i l m i s t ä  s i l  e o «.

K e s ta  [iigkseB muDä h e r t ta .

Trotz vielen augenscheinlich analogischen nachbilđungen liegt 
es auf der hand, dass die vokale des in- und auslauts aus der zeit 
stammen, wo sie in der umgangsprache noch vorhanden waren. 
Da nun die apokope wohl um den anfang des 13. jahrhunderts 
allgemeine geltung erlangt hatte, erscheint es glaublich, dass eine 
intensive singtätigkeit — die erhaltung des versmasses dürfte näm
lich eine nicht unerhebliche menge von liedern voraussetzen — bis 
in die heidnische Vergangenheit zurückreicht, eine anuahme, die 
auch unter den folkloristen eine gewisse stütze finden dürfte.

E n tsteh u n g  u n d  k ü r z u n g  der langen  vokale.
(Kontraktionen zweier gleichartigen vokale).

Wie es im allgemeinen für beweisbar gehalten wird, sind die 
langen vokale der zweiten und der darauf folgenden silben erst 
nach der urfinnischen zeit entstanden, doch mit ausnahme des i, das 
iu beschränkten fällen bei f-stännnen sehr früh aufgetreten sein 
m a g '. In der regel haben sich aber die langen vokale erst nach

1 W eske bat noch geglaubt in solcher Stellung im S tranddialekt 
ein i feststellen  zu können: palkile (=  den balken, allat. pl.; dagegen
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dem abfall gewisser intervokalischer konsonanten entwickelt, worauf 
ferner eine kürzung stattgefunden hat, wie dies schon bei den chro
nologischen folgerungen (vgl. s. 144 und 161) hervorgegangen ist. 
Es hat sich zugleich ergeben, dass es sich z. b. bei haraamalla oder 
hefveeä gerade um die in rede stehende entwicklung handelt: 
sonst würde uns entweder *kafemalta, *kerveä oder etwa *karkta■» 
malta , *kefvheeä vorliegen.

In der geschichte des e haben wir geglaubt annehmen zu kön
nen, dass sich auch der typus tadva «  taivallan <  *taivahgri), 
ahma «  antamahan <( * antamahan) unter der in rede stehenden 
kategorie unterbringen lasse. Und so wollen wir den verlauf der 
entwicklung auch im folgenden auffassen, indem wir uns jedoch 
Vorbehalten bei der geschichtlichen durchmusterung der kontrahier
ten diphthonge eventuelle einschränkungen in dieser hinsicht vor
zunehmen.

a-a >  ä a, ä-ä j> ä >  ä.

1. Durch schwund des ä. Es kommen mehrere gruppen in
betracht, und zwar:

a) die partitivformen des Singulars zweisilbiger nomina. Bei
spiele :

ilma «  *ilmaåa) die weit, mubsa (: mus <  musta schwarz), 
kevå «  *kovaäa) hart, und die bohne, vihima «  *vihmada)
den regen, pilkä  «  *pitkäðä) lang, külä das dorf, (iiste)
ieä «  *ikäda) das alter ( =  gleich alt), ühümä «  *hüh- 
mäåa) den schneebrei.

b) die formen des I. Infinitivs zweisilbiger verba auf a und 
ä; z. b.

tappa «  tappä <? *tappaöak) töten, ahDa «  *antadak) 
geben, sukitta «  *sättaðak) senden, ešsa kaufen, peitä «  
*pettäöäk) betrügen, pihsä stechen, jäitä  lassen, kühnä pflü

aber korvile, mustile, silmile, kivile. Siehe W eske: Bericht über die 
Ergebnisse einer Reise durch das Estenland im Sommer 1875, s. 53). 
Vorläufig muss man sich jedoch dieser mitteilung gegenüber vorsichtig 
verhalten. Vgl. unten s. 194.
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gen, efttä «  *heittäðäk) sich niederlegen, mäfjeä «  *mäŋ- 
käðäk) spielen.

c) die als vokalstämme auftretenden formen der „verba con- 
tracta“ ; z. b.

afvän «  arvat <  *arvaöat) du meinst, арккав (<? *ha{k- 
kaöapi) es stinkt, epp äs «  *oppaðaksi) er würde lehren, 
(el) m alka  ( ~  maeä, <? *такадак) er schläft nicht, kef- 
m m a  «  *k?rtaðamah$ri) wiederholen, visJca «  *viskaäak) 
wii'f, kelrämä «  *keträðämälien) spinnen, kelräiä  spinner(in), 
tarkkaB «  Härkkädäpi) er keimt auf, Ureas «  *ürkäöäsi) 
er fing an, süleävä (<? *sülkädävän) er mag speien.

2. Nach dem Wegfall des y. Das kommt in betracht nur bei 
vapä «  *valiaya ‘) nötig, vielleicht auch bei palapül (siehe konso
nant.) altertümlicher weiberrock, und Vaina «  *va[naya?, ortsname).

3. Infolge der Verflüchtigung des h. Wie gesagt, setzt der 
lange vokal eine frühere assimilation voraus. Anzuführen sind:

a) singularformen der „nomina contracta“ auf as. äs; z. b. 
tačväš ( <  taivahasta <C *taivah$sta) von himmel, verän «  
*v(rahat) die fremden, varea «  varkän <  varkalian) des 
diebs, varväD die zehen, persolle «  *porsahallen) dem fer- 
kel, teinä des zaunpfahls.

b) die illat, sg.-formen (auch die adverbialen) der nomina auf 
a, a; z. b.

tuTika ( <  tulikän <ž tuhkahan <ž *tuhkahgn) in die asche, 
muina in die erde, etra ins gerstensfeld, ialea in den fuss, 
(lakki) nütta  «  *nottahan) (begeben wir uns) auf den fisch- 
fang mit dem zugnetz, arva «  harvan) selten, ušina  «  
*usinahan) fleissig, kärlsä «  kärsän) in die schweine- 
schnauze, servä in die kante, mäkeä metsä «  märkän met
sän) in den feuchten wald.

c) der illat, des III. infin. der verba; beisp.:
suäma «  saman <  sumahan •< *sämah§n) bekommen,

1 Merkwürdigerweise auch set. vapa. Da jedoch das erwartungs- 
gemässe våfiá im südestnischen nicht unbekannt ist, kann wohl über 
die frühere länge des vokals kein zweifei sein.
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tüma «  *tömahan) bringen, sahna «  sallimahan) dulden, 
vastma (<( vahtiman) wachen, ennissama «  Ponnistamahan) 
segnen, lumä «  *lomähän <j Homähen) schlagen, piihkmä 
abwischen, mänänemä verfaulen, iillemä sagen.

g-g resp. e-e >  e >  e.

1. Nach dem wegfall des ð im genitiv des plur. bei zweisil
bigen nomina auf e; z. b.

kaskeeä (<f *kask§ögn-) mit birken, leske «  *leskeden) der 
witwen, täste «  Hähteden) der Sterne, jähe  der spuren, 
parjeeeä mit eimern, telre der birkhühner, sefme der linger, 
lcuree der störche, ehe  der Strohhalme. Bei der betrach- 
tung der pluralbildung kehren wir hierauf zurück.

2. Nach dem wegfall des y in singularformen von „nomina
contracta“; z. b.

kalten «  hattet <  Hcattgygt) die bedeckungen, melten «  
*metten) in gedanken, kasse «  *kastgyen) des taues, rikken  
(iness. sg.) verdorben, pustel «  *puhteyglla?; suom. puh-  
te e l l a ) ,  zur zeit der dämmerung, (linä) malten die be
deckungen, gewichte (für die beschwerung des zum weichen 
eingelegten flachses), rosse «  *rosten) des rostes.

3. Nach dem wegfall des h, was in frage kommt:
a) in der deklination der kontrahierten nomina auf e, es; z. b.

kerveš «  kirvehestä) von der axt, ermiß «  Hiermet) die 
erbsen, гтёп (: nom. sg. umxe ■< Jwngh) im gebäude, ven- 
neeä «  verteilen-) mit dem boot, kärmeh flink, tefvelle «  
tervehellen) dem gesunden, (рапёв) hum eh (<( imeheksi =  
es wundert ihn), ahanem «  ahnehempi) gieriger.

b) in den illativformen (auch den adverbialen) der nomina; z. b. 
mile «  *melen <  *meleheh) ins gedächtnis, ihre «  iu- 
rehen) zu (etwas), herbei, vekre «  veren) in das blut, sišse 
hinein, sermušse in den ring, (Шііав) kanmse (<] *kadokse- 
hen) (es geht) verloren, uhimusse «  *ammaksen) in die 
Verschlossenheit (päw u. =  es verursacht Verstopfung),
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suišme «  *stiistemehen, nom. sg. sogšse <  *suiste-) ins eis- 
loch, (worein das zugnetz gelassen wird), vjvenne «  *vi- 
åentehen) ins dritte. — Besonders bemerkenswert sind die 
illativformen der kontrahierten nomina: paise «  *rpaise
it en) ins geschwür, persse «  *perseyehen) verloren, (påŋeå 
reivi) aste «  *ahtehen; — stecket das getreide in der 
riege zum trocknen auf); ebenso üne ins gebäude, pahe  
ins gesicht (vielleicht analogisch, vgl. die gesch. des h).

Bei den übrigen vokalen, welche durch /* >  0  entstanden sind, 
muss immer eine vorhergehende assimilation angenommen werden.

{oilg »  ö >  0 ~  u.

Ist in den illativformen (auch den adverbiell gebrauchten) der 
nominalen o-stämme zu finden; z. b.

nälcico «  *näicohon) ins gesicht, kokko «  kokoiion <( *ko- 
kohgri) zusammen, kagvo in den brunnen, oreo ins tal, oftto 
in die pfütze, ello «  eloiion) ins leben (iä( ello er blieb 
am leben), (piä) norkko mit hängendem köpf, kivišsikko «  
*kivistikkohon) in den Steinhaufen, küsikku (■< küsikkohon) 
in den tannenwald, verkku «  *vp-kkohon <( *-kohpi) ins netz, 
variu in den schatten, (läksin) lakka  «  *lahkohon, — sie 
trennten sich), aükku ins loch.

{uhg »  ü >  n o.

Die illativformen der м-stämme; z. b.
leksu «  Heksuhun) in die falle, keStu «  kohtuiiun <  *koii- 
tuhen) in den magen, panen kakka (<( lukkoiion, -kuhun) er 
verschliesst, (saltün) ullu (-piirä, <? *hullün porun, =  in 
tolle laune), pippo ( ~  pjppu) in die pfeife, kimppo iu die 
klemme, (kuare-) kirnu  «  kirnün  <  *kirnuhgn) ins rahm- 
gefäss, (die) purin  er betrank sich.

(iiiie »  й >  ü j> i.

Hierher gehören nur die folgenden illativformen:
tAiUi «  tiilühün, nom. sg. tüli) in den streit, pülti «
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pilttiin) in die btitte. püTcsi in die hosen, piiksi ( <  püstun  
oder püssun) stehend, aufrecht, in die flinte. — Die ange
setzte chronologische reihenlolge ist oben s. 135 hinlänglich 
motiviert worden.

(ihc resp. ihe »  i i.

a) Iu kontrahierten nomina auf ie; z. b.
näno  «  *nalcrihit <  *nakrih§t) die rüben, kalUh ( <  kol
liksi *kallih$ksi) teuer, kamii «  kaunin) des erheblichen, 
rüfckiD «  *rükkihet) roggen (nom. pl.), valmiÜ «  valmi- 
liilta <  *-hglta) fertig.

b) In den illativformen der nominalen i-stämme; z. b. 
kaijssi «  *kaussihin <( *kaussih$n) in die schale, hoiti in 
den sack, кгщ ѵі in den graben, ratti in die klete, alli «  
*hallin) ins graue, potti in den topf, m aiti auf den mastbaum.

c) Im imperfekt des passivs; z. b.
testi «  tehtin <  tehtihin <  *tehtihen) es wurde gemacht, 
тъі es wurde geführt, suähi (•< *sätih$ri) e. w. bekommen, 
lehidti e. w. zerbrochen, kutsutti e. w. gerufen, kuäkiiti «  
*korittin) e. w. geschält, en d ti «  *h(rottih$n) e. w. gerie
ben, leppäiti e. w. (mit erlenrinde) gefärbt.

*

Wenn wir uns aus dem bereich des zu behandelnden dialekts 
entfernen, so gestaltet sich die erscheinung in der beschriebenen 
weise auch anderswo im estnischen, nur von geringeren ausnahmen 
abgesehen.

Da die entstehung der langen vokale durch den schwund der 
zwischenspiranten y. 6 und h bedingt gewesen ist, können sie von 
verschiedenem alter sein. Besonders zu beachten ist der Übergang 
Ji >  0, weil dabei ähnlich wie in den südestnischen mundarten 
alle vorangehenden konsonanten (nicht nur die klusilen, wie im 
estN) geminiert auftreten: mer-re «  merehen), vekre, pekrä «  pe
rähän), tütli, tuppa, paita, während der konsonant vor einem y j> 0, 
d >  0  entstandenen vokal ungeminiert geblieben ist: va,iá «
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*va,iaya), kana «  *капада), külu «  *külädii), tunå «  *hipaäa), 
maeån «  *makaðan) 1. Verlockend wäre es hierin einen beweis da
für zu sehen, dass die letztere vokalkategorie schon in der zeit 
k u r z  gewesen ist, als die erstere erst entstand und die genannte 
gemination verursachte. Diese annahme ist jedoch schwer aufrecht
zuerhalten, denn noch die synkope hat die beiden gruppen als lang
vokalisch unberührt gelassen (kareamalta, kervesä). Übrigens werden 
wir später noch mit einer dritten derartigen gruppe zu tun haben. 
— Beachtenswert sind hier die beispiele, wo beide fälle des konso- 
nantenschwundes in frage kommen: aste «  *ahten <  *ahtgy$h$n), 
pafse «  *paise,hen <  *paisgyglipi). Das h ist im, siidestnischen in 
dieser Stellung noch heute erhalten (rostehe resp. rostg-, persehe 
wie auch süamehe, hünehe, stellenweise perseDe, mdsane etc.).

Wenn also auch die langen vokale ungefähr im jahre 1400 
noch vorhanden waren, so ist dieser stand nach ein paar jahrhun- 
derte kaum mehr herrschend gew'esen. Sonst wären in der ältesten 
literatur, zumal bei Müller, der den längengrad des vokals der 
ersten silbe sehr allgemein ausdrücklich angibt, spuren davon zu 
beobachten.

Einige besonderheiten der vorliegenden erscheinung verdienen 
noch beachtung. Erstens ist es auffallend, dass einige hierhergehörige 
wortgruppen auf eine nicht zu erwartende weise behandelt sind, 
nämlich:

a) die 2. pers. plur. und die 3. sing, der imperativformen; z. b. 
tuaca (urf. *tõkaða-) holet, viäca (urf. *vekäää-) führet, eleä 
(urf. *olkada-) seid, tuleä kommet, lunch (urf. *iökohgn) lass 
ihn trinken, ёівй  (urf. *olkoli$n) lass es sein, suaeit lass ihn 
bekommen.

b) das verneinte präsens des passivs; z. b.
e\ tiilltá (urf. *tultaðak2), es wird nicht gekommen, ei m inltä  
es wird nicht gegangen, el elltä man ist nicht.

1 W ohl bei den ältesten leuten auch makkän  (<C *inakaöan), 
welches jedoch im vergleich mit Іиват а (<? Н ирадат а-), !ават а  und 
allen anderen ähnlichen nicht als lautgesetzlich anzusehen ist. W ahr
scheinlich ist die form südestnischem einfluss zuzuschreiben.

2 Siehe S e tä lä , TuM. s. 30.



-  172 —

Diese formen kommen, was besonders den punkt a betrifft, 
auch anderswo im estnischen ganz allgemein vor. Die scheinbare 
geschlossenheit der zweiten silbe ist, wie im kousonantismus nä
her dargelegt werden wird, einer analogischen Übertragung zuzu
schreiben h

Noch bemerkenswerter aber ist, dass der vokal unter umstän
den auch lang auftreten kann. Dies ist der fall mit dem i in der 
den nebenton tragenden silbe, doch nur:

a) im part. plur. der mit -line, -mine (-lise, -mise) abgeleiteten 
nomina; z. b.

pulmalisi hochzeitsgäste, maltosselisi beerdigungsgäste, ke- 
rifckolisi kirchengänger, pinollsi gäste bei einem gelage, 
ehälisi «  *ehðällisiðä:) nachtschwärmer, pefeulisi teufel, 
sakvilisi teufel, höllengeister, lülisi «  Hoyollisi-) heuaufneh- 
mer, luanalisi marktleute, lappidisi ungebetene gäste, laül- 
misi ia lueemisi gesang- und lesestücke.

b) bei den im estSchr. auf misi auslautenden adverbien; z. b. 
riDCimisi den reihen nach, rüsäm isi kreuz und quer, pilkä- 
misi langsam, iostomisi zufällig.

Dem nordestnischen ist diese eigentümliche Vertretung unbe
kannt; der vokal erscheint auch hier der erwartung gemäss als kurz. 
Im süden sind dagegen nicht nur die angeführten partitive gebräuch
lich, sondern es wird auch stellenweise (set.) ostm ist«  ostamista), 
ridlemist gesagt2; dagegen aber (set.) piTckämizi, ristemizi (in Rap.

1 Vgl. S e t ä l ä , ÄH. s. 97. Ausser der fraglichen gruppe will 
der forscher auch den südestnischen formen des I. und II. infinitivs 
eine gleiche abnormität beimessen. In diesem punkt dürfte es sich 
indes um ein missverständnis handeln. Nach meinen beobachtungen 
w eist die erste silbe immer die starke stufe auf (istiC, tåppa’, tsakka*; 
dialektisch wohl anna’, das aber den konsonantstämmen zuzuzählen ist) 
und sogar die von S e t ä l ä  angeführten beispiele sind meistenteils ebenso 
regelmässig: kü lta , ellä'. Ohme u. a. setzen ja unbedingt eine kon- 
traktion in der zweiten silbe voraus.

2 In Kodafer wie auch stellenweise anderswo kann, doch viel
leicht nur individuell, nahezu ein ei statt i Vorkommen. Ob eine solche 
aussprache etymologischen wert besitzt oder nur zufällig nachlässiger 
artikulation zuzuschreiben ist, muss hier unentschieden bleiben.
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jedoch pikkämisi). In anbetracht der Verbreitung muss diese eigen- 
tiimlicklieit aus früheren Zeiten stammen, wenngleich sie als solche 
keinen ursprünglichen stand vertreten kann. Bei der behandlung 
der diphthonge werden wir auf parallele Vertretung stossen, und 
vielleicht wird dadurch licht auf die formen fallen.

Deutlich spät entstanden ist der lange (zufällig sogar über
lange) vokal bei interjektionen wie toho ( ~  toho, noho) u,w, tu!nipp
u. a. Die lange silbe kann ausserdem den hauptton tragen. So 
verhält es sich oft in lehnwörtern, z. b. pollttiTcka, sanlon. paraDis. 
Weitaus allgemeiner und volkstümlicher sind auch junge lehnwör- 
ter mit dem hauptton auf der ersten silbe, wo der vokal auch stets 
kurz auftritt, z. b. milionär, mišsonär, mihsoni (-tu), såslön, paruni 
(mrd), роІіЫва (-vaije), solmi, eksám, prhhvhl u. a. Aber sogar for
men wie oksiuäń «  oksfpn), posteljuŋń «  *-ion) fehlen nicht, was 
auf ein anderes betonungsverhältnis hinzuweisen scheint.

b. Die diphthonge.
Die fallenden.

In der zweiten und den darauf folgenden silben haben im ur
finnischen nach der allgemeinen ansicht nur diphthonge auf i ge
standen. Im kod. dialekt, wie im estnischen überhaupt, ist der 
letzte komponent gewöhnlich vollständig verflüchtigt. Wir wollen 
die geschichte dieser vokalkomplexe verfolgen, so gut es sich bei 
der dunkelheit vieler hierhergehörigen fragen tun lässt.

oi ~P> 0 ~  u.

Das oi, dessen schwankende V e rtr e tu n g  o ~  u durch d en  vo
kal der ersten silbe bedingt ist (siehe die gesch. des o und u), ist 
im urfinnischen in reicher menge vorhanden gewesen. Unten wer
den die verschiedenen gruppen in den grossen zügen angeführt.

1. Urfinnische nomina auf oi. Hierher mögen unter anderem 
gehört haben:

talit (olon. taloi) gesinde, talÜD, taliin, talule etc., ono «  
*onof) onkel, kirjoi) die bunten, imo «  *himoi) begier, pero
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«  *peroi?) Überrest, ketto d (suom. dial. ket ob) die aufspringen 
der baut, Iciich (olon. Jcägöi) kuckuck, kein «  *k$loj?) äus- 
serst mager („кёігпа павй keliä) —  suom. kelo?).

2. Mit -isä. -isä abgeleitete adjektiva; z. b.
valus schmerzhaft, hell (suom. va lo i sa ) ,  meniis «  *mr- 
noisa?) bequem, näeosam schöner, ilo s (suom. „ i l o i s a “) 
hübsch, schön, tulos «  tuloisa) vorteilhaft, meimsaš «  
*m$tofsasti- ?) genussreich.

3. Die (gewöhnlich mehrsilbigen) karitiven adjektiva in kon
sonantisch auslautenden kasusformen; z. b.

p iä lto  «  *pultoin) kopflos, enneitu (suom. dial. onnetoin) 
unglücklich, pehialtu  grundlos, armeitu  vater- und mutter
los, mälottu ohne gedächtnis, alaltu  niedrig, etsattu  endlos. 
— etsaitiiD (part. sg., estSchr. otsatut) und etsaitulte  (gen. 
pl.), welche im urf. wahrscheinlich otsatointa, otsatointen 
lauteten (dagegen otsattoman, otsattomasta etc.), stellen wohl 
Verallgemeinerungen (etsaitull ~  -tumaÜ, etsaltullc u, s. 
w.) dar.

4. Gewisse pluralformen (siehe unten) der zweisilbigen nomina 
auf a (wenn in der ersten silbe kein u, o steht); z. b.

sepru «  *s(-proida) freunde (part. pl.), vanu  «  *vanhoißa) 
alte, sie'o «  *sikoida) Schweine, täUo lause, vanül «  
vanhoilla) bei den alten, M im  «  *,ialyoihna) an den füssen, 
ialuš «  *ialyoista) elat. pl., ialuni «  ■•'ialyoinni-) bis an die 
füsse, läDidta «  Hauðodtah) ohne bretter, Ыгѵйп irq den 
obren, laDvuh «  latvoista) von den baumgipfeln, lammni 
bis zu den baumgipfeln, (hius «  *ehmksi) zu den zügeln, 
eondta  ohne gerste, saksuti von den herren, von der lierr- 
schaft, vitsule «  vitsoillen) den ruten.

5. Die -o(-verba des urfinnischen; z. b. lehiin «  *lohyoin?, 
vgl. suom. dial. lohom) ich spalte, kanina  «  *kaŧoiðak, 
*kaðoitak?) verschwinden, sinoixi «  *sitoiðak, vgl. suom. 
dial. sitopa) binden, lepo im  «  *leißkoin, suom. dial. Щ- 
коЫ) ich schneide, lefkku «  Heikkoißak) schneiden, kat- 
kuituD (liriT) — gezupfter vogel, vgl. suom. dial. „kat- 
koHtu“), vesum  «  *v§soißak?) Schösslinge treiben, Іатів
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(iua'šsä =  er splittert), uhon «  *huhðoin?, vgl. suom. dial. 
hiihtoja) ich spüle. Es ist möglich, dass diese verba im 
estnischen aus einer anderen kategorie stammen.

6. Die urf. verba auf oitta-; z. b.
jalultama «  *ialy oitta-) spazieren, oivallan χ  *halßoit- 
tapi) er schilt, verultalta (suom. v ier o i t ta a )  entwöhnen, 
süloltama brücken, sirolta rt er streut, näroitama lumpen, 
narren, ariultan  ich übe mich, kirjjoltasin ich schrieb, tallul- 
tama (rece t. =  besohlen; suom. ta l l o i t ta - )  kmnotfan er er
hitzt, Icaksultan «  *kastoilian) ich feuchte an, kiholtanuo 
X  kiho Manut) er hat aufgehetzt, vi no ita n er angelt, aer,ol- 
tas er gähnt, vjnoitalta «  *vinoitta-) mit branntwein etwas 
kaufen.

7. Urf. verba auf itsa-\ z. b.
ilotsam a  «  Hlottspnahgn) sich freuen, elotsavaD  sie leben, 
halten sich auf.

8. Die im urfinnischen auf oin auslautenden adverbia; z. b. 
afhmu (suom. ammoin) längst, (tasa ia) tåreu ( <  tarkoin) 
wohlweislich, Ыгѵй nebeneinander, meešso, Alz. meesto «  
*meistoin; „ta kenelen m .“ — er spricht sinnbildlich, durch die 
blume), moev'o «  *тщЩгі) anders, vassu X  *vastom) ent
gegen, pahii X  pahoin) verkehrt („кипЬв sukka, kaks silmä 
iivi, kaks pahü“ =  zwei maschen glatt, zwei kraus), midlo 
X  mülloin) im vorigen jahre, letzthin.

u i U  ~  0 .

1. Einige urf. adjektiva auf isa; z. b.
ifm üs  (suom. hirmuisa)  schrecklich, macus «  makuisa; 
macusaD, maeusall, maeusah etc.) wohlschmeckend, süss, 
rğmUs (suom. r iemuisa)  fröhlich, külüs ~  külös berühmt, 
ieiiDÜs (suom. jou tu isa)  eilig.

2. Urf. adjektiva auf ine-, ise-; z. b.
ranm une  «  *rammuinen) kräftig (von der speise), (si) su- 
nimc X  sukuinen) dergleichen, kült jilu sen  χ  aluiset) der 
mit dem dreschflegel ausgedroschene roggen, ühe pinoseo ~
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(Alz.) piikasen von gleicher länge, seile syrune «  siivu men) 
von gleicher grösse wie es, ühe paksuseə gleich dick, ühe 
lafiusen gleich breit, ühe vanusen gleich ait

at, äi.

1. Urf. adjektiva und substantiva auf ine- (ise-); z. b.
sug lane  (suom. suola inen)  salzig, naitane (<C nattamen) 
rotzig, tervasen (suom. t e r v a i s e t )  die teerigen, aeanab «  
akanafsta) kaff (part. sg.), alumaseb «  * alamaiseksi) zum 
niedrigsten, rähmäse «  rähmäisen) des eiterigen, püäräne 
«  *pdrä{nen) toll, von sinnen, näljäne «  *nälyäfnen) hungrig, 
гевйпе «  *repämen) fuchs, vjmäne der letzte. Merke den 
diphthong auch in betonter Stellung: mesiläne, mesiläseD, esi- 
mäsele, keškmäne, sümläb u. a., welche Vertretung wir wegen 
einiger besonderheiten von neuem aufnehmen werden.

•2. Vielleicht solche imperfektformen wie:
visás «  *vizyafsi) er warf, esas er konnte, süliäsin  «  *sül- 
yimin) ich spie (einmal). Vgl. jedoch weiter unten die be
handlung der „verba contracta“.

3. Das paradigma siinå «  *siiõä\n) herz. Vielleicht hat das -i 
früh seinen eigentlichen bereich überschritten, wie das estS söäme 
suom. sy d ä m e n  vermuten lässt, oder die durchgängige schwache 
stufe hängt gar nicht mit einem diphthong, sondern mit gewissen 
erscheinungen der Ursprache (urf. *südämen) zusammen.

fit V -

Wahrscheinlich lassen sich auch in dieser gruppe einige Wörter 
unterbringen:

äitele (nom. sg. äl <  äitei?) dem vater, nenne «  *пет щп?) 
der mutter, lelle des onkels, čDele (nom. sg. eil) der muhme, 
pellen (nom. sg. pel, nicht *pel) die schürzen, kukki (nom. 
sg. киТс <  *kukk$i?) des huhns, loec,en (nom. sg. Іщк. suom. 
dial. luikoi) die schwäne, onene (suom. h e v o i n e n )  pferd.
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Zu bemerken sind liier auch die part. pl.-i'ormen mune (: m u
na), unč. sukke (: sulckän) etc., worüber eingehenderes weiter unten. 
Verlockend wäre es auch nomina wie і щ і> ilcke d (estSchr. joodikud) 
die säufer, sügbilckeo (estSchr. söödikud) Ungeziefer, mušsiliken die 
heidelbeeren, näfikkeo  die lacherinnen, sečmikkeo die fingerhand- 
schuhe, keksilcken die herbstlämmchen, u. dgl. zu dieser gruppe zu 
rechnen. Die zahlreichen Wörter mit u (udimikkuo, vaheliklcu. piif- 
tilckuo, melsntfcku, kerlsimlcku u. s. w.) wären dagegen auf einen 
kurzen vokal zurückzuführen '.

Wie schon hier und da zu ersehen gewesen ist, hat sich auch 
der sonant eines anzunehmenden diphthongs an der apokopierung 
oder synkopierung der kurzen vokale teilnehmend verflüchtigt. Für 
die erstere erscheinung sind sehr wenige beispiele beizubringen, viel
leicht jedoch die nominativformen der e(-gruppe und für den oj-dipli- 
thong das wort kel ( ~  keitb; vgl. auch nom. sg. kirjo). Zahlreicher 
sind die synkopierten diphthonge:

leTikma (: lehirn <  *lohyoin, siehe oben), lefknao er hat ge
schnitten, kijdsun «  külujsat) die berühmten, remsâš fröh
lich. ühe кеТчте (<? *k$rtainen) einfach, einstöckig, nelm  
ialene «  mikamen) vierfüssler, kuhme ( <  kultainen) golden, 
kein ne ( ~  kellane <( *kf Uainen) gelb, vilne (<C villainen) 
wollen, vilisen «  * viis iin) nom. pl., m ul m e  erdig, mullse 
( <  multafsen) gen. sg., üle-aflsen ( <  aUaiset) die nachbaren, 
Гaitone «  rautainen) eisern, ülemuÜse «  *-mulse. vgl. 
muine тш іипе <ž miilloinen) im vorletzten jahre (vgl. 
oben midlo).

Soweit derartige beispiele wirklich auf eine diphthongische 
Vertretung zurückzuführen sind — es könnte sich nämlich bisweilen 
um Übergänge in andere gruppen oder um spätere derivata han-

1 D iese Vermutung scheint, wie ich nachträglich bemerke, mehr 
als eine hypothese zu sein. In den ingrischen dialekten kommt näm
lich -ikkoi ~  -ikko vor: pettelikkoi 'trügerisch’, pistelikkoi 'stechend', 
aber киттікко 'wunderlich', süämikkö 'hitzig', haudelikko 'reich an 
Vertiefungen’. (Siehe P o r k k a , lieber den Ingrischen Dialekt, s. 122).

12
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đelu — , sind sie bereits vor der vokalsynkope und -apokope kurz re
duziert worden. In der tat haben wir gar keinen grund diese Schluss
folgerung von der hand zu weisen. Weiter unten wird sich hoffent
lich ergeben, dass die in rede stehende mitiautsverfliichtigung sogar 
in eine frühere periode zu verlegen ist als der wegfall des h, (y) 
und ä (*varkahita >  varkaita >  estN vafeafn. estS vareio; jalkofhen
>  *ialkohen >  'Halkohon >  *falkön ia leu; *kiskoiðak *kiskoðak
>  kiskoa >  kisko >  kisko; näheres in der geschieh te der diphthonge 
späterer herkunft). Und wenn wir die schriftlichen quellen zu rate 
ziehen, scheinen die diphthonge auch in den ältesten denkmälern 
ohne mitlaut aufzutreten, wie die Ortsnamen des Liber Census Da- 
niae beweisen (z. b. Pöllula, wahrsch. <  *P$ltoila, Paydola <  Pai- 
toila?, Katkuntakuse <  -takaisen, Lehol, Milola, Mallula, Emomae- 
kae) U n t e r  diesen umständen darf man nicht hoffen in der ältes
ten literatur spuren des -i anzutreffen.

Der grösste teil der diphthonge hat den sonanten aber auch 
nach einer langen silbe beibehalten (suglane, sualasek). Diese tat
sache lässt sich jedoch nicht dahin umkehren, dass sie erst nach 
der synkope kurz reduziert worden wären. Eine diphthongische 
silbe ist nämlich, wie die quantität ausdrücklich beweist, vielleicht 
in den meisten fällen geschlossen gewesen und konnte also nach 
unserer früheren erörterung den besagten Schwächungen nicht unter
liegen.

Was nun die geographische Verbreitung der kodaferschen Ver
tretung des oi anlangt, beschränkt sie sich auf dasselbe enge ge
biet wie die des parallel entwickelten kurzen o und u. Im nord- 
estnischen führt ebenso parallel ein u den urf. diphthong weiter. 
Im süden stossen wir aber auf kompliziertere Verhältnisse. Das 
oi ist nämlich in der regel durch o vertreten: (bei den set.) 
іало, und, liimo, rebo ( =  fuchs, olon. reboi). ел'о, kägo, vahn'o «  *van- 
hoida), laho «  Hahyoin), laholtada, imotte/mes, siroda, i.ioslas, 
muidö  (aber hirmüs, Ігаіглик, nafckvš, p ik  pidune päiv). Zu der
selben kategorie würden aber auch z. b. iano, iago, madö, mago 
(— magen), ag'o (—  morgendämmerung), кило, kod'o, izö, kimbo (gen.

1 Vgl. O j a n s u u ,  Eesti Kirjanđus, s .  408.
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sg. vou kimp) u. 0. gehören, was man jedoch ohne weitgreifendere 
Vergleichungen nicht annehmen darf (vgl. doch andererseits be
stimmt: mayu [ =  geschmack], hagu [ =  reisig], ѵалй, ѵілй, välin a 
[ =  ich schwöre], aber vanno [ =  alte], kazii, väitä  [ =  des Schau
mes], kännü  [ =  des baumstumpfes] u. a.). Eine Spezialuntersuchung 
des südestnischen wird es vielleicht wagen dem geschichtlichen 
wert dieser Vertretung die ihm gebührende geltung zu verschaffen.

*

Die bildungsweise der i m p e r f e k t f o r m e n  des aktivs zwei
silbiger verba ist in dem dialekt in dem masse befremdend, dass 
wir es für zweckmässig' erachten sie einer eingehenden betrachtung 
zu unterwerfen. Der diphthong sollte ja hier nach dem ausweis 
anderer sprachen einen ziemlichen Spielraum gehabt haben. Vom 
Standpunkt des dialekts lässt sich dies indes, wie aus der erläute- 
rung der folgenden Scheidungen hervorgehen dürfte, nicht folgern.

a) Stämme auf a. Beisp.:
närin  (urf. *nayrojjn) ich lachte, hitin (urf. laulofd) du 
sangst, sie sangen, naru. lälu 3. pers. sg., maksima  (urf. 
maksoima-) wir bezahlten, maks er 1)., ano ( ~  ano) (urf. 
antoi) er gab, kauniita  ihr trugt, lal] (urf. laittoi) er ta
delte, jaoin ich teilte, iael (urf. iakoj) er teilte, sugbima 
(urf. sätofma-) wir sandten, lcaitiita (: kalma, M itan ) ihr 
bedecktet, m al (urf. matloi) er begrub, käs sin (urf. kastoin) 
ich knetete (brot), käšvin (<—> к а т п )  ich wuchs, täppio 
sie töteten, iavi (urf. iauliok) er mahlte.

b) Stämme auf o, u  und ü. Beisp.:
vännin  (urf. vannoin) ich schwur, r'ifckin (urf. *гі!скоЦ) sie 
verdarben, rilc «  * rikki, urf. rikkoi) 3. pers. sg., kisk  (urf. 
kiskoi) er zog, kafsima (: kätsun. kalsma) wir versuchten, 
гівіп  (: rtBÕn) ich harkte, p u ń i (urf. punoi) er flocht, ust 
(urf. huhtoi) er spülte (bildlich: er prügelte), siirima (: si- 
uoma) wir banden, fast (urf. tahtoi) er wollte, labln (: la- 
Duma) sie luden auf, lael (: tanün) er hämmerte, i fn  (urf. 
hirnui) (das pferd) wieherte, tašin (: tasuma) ich vergalt 
lasin (urf. laiisajn) ich sprach aus, ässiD (urf. astuit) du
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tratest, iksima wir sassen, utaima ( : uleoma) wir schleu
derten umher, vitja (urf. ѵіцкщ) er wimmerte, klein ich 
schaukelte, le[> (urf. Іеррщ) er versöhnte sich.

Es liegt offen zutage, dass hier analogische kreuzungen mit
gespielt haben müssen. Und die analogie braucht man auch nicht 
sehr in der ferne zu suchen. Hat doch das i (resp. i 0) in ver- 
ben mit ä-, e-, i- und zum teil (vor o-, u- element der ersten silbe) 
sogar mit a-stamm als lautgesetztlich zu gelten, dazu noch in 
mehrsilbigen nebst anderen unten zu besprechenden formationen 
mit i. Einige beispiele auch für diese:

lest «  tohti) er wagte, trahäv «  *trahvi) er strafte, 
sait «  salli) er duldete, ep «  oppi) er erlernte, sorl 
(präs. ma sorein) 1 ich stach, hifiin ich hörte, punilta  (präs. 
panelta) sie stellten, e lh  du warst, sie waren, fältln  (präs. 
iältän) ich liess, peltimä  wir betrogen, pis «  pisti) er stach, 
кщіЛп sie kochten, ogsln (präs. oenän) ich hielt fest, m uk
silta  ihr brächet, fugkin  ich tränkte, emiin ( <  ompelin) 
ich nähte, tapÜD sie kämpften, kastlima «  *kahtelima-) 
wir zweifelten, vistliltä  ihr quästetet, ker>räsin ich spann, 
karas er sprang, entkam.

Diese bildungsweise des imperfektums kann nicht jung sein. 
Das ergibt sich schon aus ihrer geographischen Verbreitung. Wäh
lend das nordestnische eine formätion mit verallgemeinertem s ver
wendet {anois, oitis, h iisin , pelsiD  u. s. w., welche schon bei M ül
ler herrschen), fällt in dieser hinsicdit die kodafersche Vertretung 
mit der des südestnischen im grossen und ganzen zusammen. Bei 
R ossinius sind auch neben den nordestnischen andis, wöttis u. a. 
vorzugsweise wött, laus, lascJc u. dgl. formen anzutreffen.

1 D ie anderen personen der i-stämme lauten in der regel s o t i 
sin, sorista , sorlsim a, sorlsilta . W ie so oft im spraclileben. können 
wir die „ausnahme“ nur in folgender weise motivieren: präsens 
und imperfektum hätten sonst ganz gleich gelautet, und um das zu 
vermeiden, sali man sich -—- natürlich ganz instinktiv —  genötigt zu 
einer analogiebildung zu greifen. Vgl. auch bei den setukesen: präs. 
ma valli, ehl, sed'i, rońi, imperfektum: m a ѵаЫ, ehe, sed(, roni, welche 
letzteren kaum durch eine regelmässige entwicklung entstanden sind.
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In diesem Zusammenhang können wir nicht ohne weiteres an 
einer imperfektbildung Vorbeigehen, welche ebenso ein i, nicht aber 
ein altes kurzes, zeigt und sehr rätselhaft erscheint. Einige bei
spiele mögen sie zuerst erläutern:

salti (suom. sa to i )  es regnete, papsi «  * paisti-, präs. 
pagšsáB) es erschien, leuchtete, teipin ich stand auf. tehsima 
wir standen auf, kasvin (urf. kasvoU) du wuchsest, ihr wuch
set, h m ń  er wuchs, aisi «  haisi-) es stank, faksi er lief, ära 
kalti ( ~  kabl) er verschwand, kaksi «  *hustui- oder kusi-) 
er erlosch, harnte, pnl'vin ich betete, p a l ui er betete, pai
nima wir beteten, kulli (suom. ku lu i)  er wurde abgenutzt, 
kullin 2. pers. sg. und 3. pl., leppima wir wurden ganz er
schöpft, peitsin ich wusch (mich), elli er lebte, viri er rollte, 
peksin ich lag krank, peksi (präs. penitb) er lag krank, peili 
(suom. pa lo i )  es brannte nieder, immin  ich sog, (kanä) 
mufini (das huhn) legte eier, (ahi) külti (der ofen) heizte, näkki 
(tulema) er schien (zu kommen), kaksin  (urf. кт щ п) ich fragte, 
kuksi er fiel, keneli er redete, sprach, nirisi es rieselte, 
äreli er fauchte, fer eli er zankte, mii niisi es verfaulte, pa
rasi ( ~  paranes) er genas, punesi es bröckelte, (kala) ки- 
Desi (der fisch) laichte, iivisi es verschwand, (siinä) vanisi 
(das herz) bebte.

Obwohl zum grössten teil intransitiv, lassen sich die angeführ
ten verba in keine bestimmte gruppe einreilien. Zu bemerken ist 
auch, dass sich die besonderheit dieser verba nur auf die bildung 
des imperfektums beschränkt: sonst ist das paradigma ganz regel
mässig.

Nicht nur die starke stufe der ersten silbe und das nicht ab- 
gefalleue i, sondern auch die geminierung der kurzen konsonanten 
kommen uns hierbei auffallend vor. Die letztgenannte erscheinung 
(peksi <  *pesi-, kuksi <C kusi- [: kusema], elli <  eli-) beweist uns 
unwidersprechlich, dass das i aus zwei vokalen entstanden ist, 
zwischen denen ein h und kein anderer konsonant einst ge
standen haben muss. Das lenkt seinerseits den gedauken auf 
solche ostsuomischeu imperfektformen wie kätkin  «  kätkihen), 
puQttin, näiittin, hirttin  (3. pers. sg. und pl.), welche für gewöhn
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lieh reflexiv verwendet werden (vgl. jedoch kuueflin, totiasteUin, 
^  totiasteleitln, touhastin). Ohne zweifei haben auch die in rede 
stehenden kodaferschen formen die entwicklung -i <f -in  <( -ihin  
<  -Uten durchgemacht (durch analogie an die Stämme auf o, u, ü, 
teils auch auf a antretend). Und das hier anzunehmende -heu «  *-zen 
resp. *-zpi), ist nichts anderes als das von S e t ä l ä  nachgewiesene 
allgemeine suffix der dritten person, das wahrscheinlich das S u b 

jekt in sich geschlossen h a t1.
Man ist aber berechtigt zu fragen, was z. b. ma peksin, teffe 

peksiita  mit dem suffix der d r i t t e n  person zu tun haben. Es scheint 
sich in der tat so zu verhalten, dass die formation eigentlich nur die 
dritte person umfasst hat. Spuren von älteren Verhältnissen liegen 
oft auch im kod. dialekt vor: išsln (nicht *išsm, —  ich sass) — 
išsi (— er sass), ässin — aksi, uppima — uppi (Ranna uksin, upsi), 
kahvin ( ~  kakmn) — kasvi, siitin  — silti (urf. *sittuihen). Ausser
dem aber scheint dieses Verhältnis stellenweise im Süden ausschliess
lich zu herrschen2.

Hier handelt es sich nämlich auch diesmal nicht um einen 
spezialzug des kodaferschen dialekts. Im bereich des nordestnischen 
ist eine solche Vertretung nur in dem inseldialekt einigermassen zu 
beobachten, und in den südlichen mundarten (wenigstens bei den 
set., in Rap. und teilweise in Wend.) scheint sie bei intransitiven 
verben fast allgemeiner als in Kod. zu sein. Diese Vertretung hat 
ja im südestnischen in der tat nichts eigentümliches an sich. Man 
vergleiche nur die entsprechende präsensbildung (ta istus er sitzt, 
sulås [ <  *sulakse-\ es schmilzt, nezes er steigt), wo die endung in 
paralleler weise aus k  +  sein), d. h. aus dem Charakter des präsens 
4- demjenigen der dritten person (S e t ä l ä , TuM. s . 34) besteht.

1 Vgl. Setälä, TuM., z. b. s. 37. Dem namhaften gelehrten ge
bührt das verdienst die fraglichen formen richtig eingeschätzt zu ha
ben, indem er das werroestnische puske (= er stiess) *puskihen re
konstruiert. D ie sache wird aber in der behandlung' des präsens nur 
im Vorbeigehen erwähnt, während sie unter dem imperfektum gar keine 
berücksichtigung- findet.

2 Vgl. W iedemann, Versuch über den werroestnischen dialekt,
s. 38.
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Auch im süden hat sich die fragliche imperfektbildung vielerorts 
über alle personen des sg. und pl. verbreitet.

Dann kommen wir aber zu einsilbigen stammen mit neuen 
eigentümlichkeiten. Bei den ältesten leuten in Alz. lautet das im
perfektum :

ie{ie er trank (: iüma), ma ietßn, melo ieiiema, tein seUeltii 
ihr asset, ta seife er ass, ve\ie (: vimä, ѵёпоп) er führte, 
kejie (im ganzen Sprachgebiet) es sott (vgl. кгт іі: keriõn. 
Banna kiänbn).

Setälä hat (TuM., s. 92) in diesen formen, welche wiederum 
auch fern im süden angetroffen werden *, lediglich einen regelrech
ten reflex des von ihm festgestellten finnisch-ugrischen präterital- 
suffixes je  sehen wollen. Wir würden jedoch nicht wagen die 
fragliche imperfektbildung von der obenbesprochenen zu trennen, 
welche aus dem urf. Charakter -i (resp. i) und aus dem suffix lien 
besteht. Ein direkter Übergang *sai]ien sane, oder * seihen 
seife scheint ausserdem an und für sich sehr wahrscheinlich, ja 
dialektisch sogar geradezu nachweisbar zu sein, vgl. z. b. Wend. 
läiiå lihå <  'Haihaða liluiða und das ebenso im süden gebräuchliche 
vai je «  vaihe), vaijel, vaijelite (nach Wd.). Nach der kodaferschen 
lautvertretung erwartete mau am ehesten etwa *sahe, *;iähe (vgl. 
vahe <  vaihe), und in der tat können die im weitesten teil des 
dialektgebiets verwendeten saj und iäS (für sai, iäf), die wir in der 
geschichte der diphthonge als unklar bezeichneten, durch solche 
Zwischenstufen (vgl. die geschichte des h) befriedigend begründet 
werden2. Formen auf -\ie (und auch solche wie fei und sogar 
sagmu) stellen nur einen anderen dialektbestand dar,

*

Durch das obige sind wir von der darstellung der diphthong- 
vertretung etwas abgekommen. Bisher sind diphthonge meistenteils

1 D iese bildungsweise beschränkt sich nur auf einige einsilbige 
stämme. su lje  (: sugima, z. b. bei den set.) ist wohl analogisch ent
standen ; lautgesetzlich wäre sugi oder fast besser sugl (sul, suii), aber 
da wären präs. und imperf. teilweise zusammengefallen.

2 In dem dialektischen (z. b. Dg.) fällt (—  er verblieb) tritt 
vielleicht das ursprüngliche li auf.
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in zweiter, unbetonter silbe betrachtet worden; nur wo die Vertre
tung' weiter im wort nichts abweichendes dargeboten hat, ist sie 
flüchtig berührt worden. In der betonten Stellung tritt der diph
thong so eigenartig — mit erhaltenem mitlaut — auf, dass er wert 
ist einer speziellen behandlung unterworfen zu werden. Es kom
men die folgenden lalle in betracht:

1. ai, äi, ei, namentlich in partitivformen des plurals der no
mina auf ne (: se); auch der recht seltene illat, des sing, gehört 
hierher. Beispiele:

a) a nd  naisi (: arnhane) seltene, inimeisi menschen, esimä\si 
(: esimäne, -sen) erstere, mehr vorn befindliche, esimäisi kamri 
ins erstere zimmer, tacumalsi die hintersten, ins hinterste.
b) erilaisi «  *!ierJiiläisiðä) wespe, veneitäsi russen, vain- 
lalsi «  *vainolaisiöa) feinde, tarllalsi dorpatenser, süm- 
lalsi K  *sõmalaisiða) Annen, lälldisi letten, kusilalsi amei- 
sen. — c) laUekkeisi (: -leene) junge lämmer, htmnakkedsi 
{<(. 'Homakkejsiöa) tierchen, ämmokkeisi feime, getreidehau- 
fen, pißnifckeisi feine, reBäsekkeisi kleine füchse.

Zu dieser gruppe scheinen einige adverbia zu gehören, die 
man beim ersten blick für Überbleibsel von instruktivkasus halten 
möchte:

üstlälsi «  *ähtäläisin?, estSchr. ühtlasi) zugleich, kahek- 
kelsi (suom. k a h d e n k e s k e n ,  set. kaŧtekkeske) zu zweien, 
kelmeTckelsi zu dreien, milmelckeisi (estSchr. mitmekesi) zu 
vielen.

Trotz der entgegengesetzten etymologischen hinweise sind 
auch die angeführten adverbia — wahrscheinlich infolge eines se
kundären Übergangs — als pluralische partitivformen aufzufassen.

2. Im part. plur. und illat. sing, der substantiva auf us 
( : use)-, z. 1).

alenisi part. pl. und illat. sg. von aieüs krankheit, raslmlsi 
Schwierigkeiten, {ia suri) pa\štu\si (er starb) an einer ge- 
schwulst, {surl) vanavujsi vor alter, {asi іа(в) unevulsi (die 
sache bleibt) in Vergessenheit, (: one uncvusen), kašsutŧujsi 
(: lcašsuitus) in die brühe, sauce, (muq iä$) piihtujsi (das 
land verblieb) unbearbeitet, (: one puMusen), megšsailiijsi
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«  *mq]staituksiåa) rätsel, tafliitulsi beschäftignngen, eiien- 
Diási id., pahannuisi ärgernisse, mõnafiu'isi (Alz.) possen.

Zu beachten sind adverbia, welche der form nach mit der vor
liegenden gruppe zusammenfallen:

kohu'isi wegen der Schelmerei, im mutwilleu, ečlufsi (: ečlas) 
wegen der bosheit, kavaluhi wegen der listigkeit, т т аігф і 
wegen, aus dummheit, karhkujsi ~  karssulsi wegen der 
nüchternheit, kuidsulsi (esln iu) wegen Zauberei (trank ich 

nicht).
Wahrscheinlich hat man auch hier an den partitiv des plurals 

zu denken. Stellenweise im estnischen wie in der suomisprache wird 
der part. des sing, mit dem suffix der dritten pers. ganz in dersel
ben funktion verwendet (z. b. Jw. taps Шл senä rumaluttasa, suom. 
t y h m y y t t ä n s ä ,  =  das kind tut das aus dummheit). Audi der 
illat. sg. ist bei adverbien sehr allgemein, der instruktiv seltener, aber 
in anbetracht der bedeutungsaufgabe dieser gruppe können sie hier 
kaum iu frage kommen.

3. In adverbien auf aßfa  (uita ~  u ü e); z. b.
kälakkuøla  sich gegenseitig umhalsend, pcräfckujila nach ei
nander, piftlakkufHta über, auf einander. Im westlichen teil 
des dialektgebiets ohne -i (,lcälaückuita) und in dem südlichen 
mit kaum hörbarer palatalisation des ersten teils der gemi- 
nata: krdalckuüe.

Die angeführte Verteilung der diphthongischen Vertretung lässt 
sich nicht leicht befriedigend motivieren. Auf der Offenheit der 
folgenden silbe kann sie nicht unmittelbar beruhen (vgl. sümläb <  
*8ömalaista), ebenso wenig wie auch auf der qualität des folgenden 
lautes. Am gewöhnlichsten sagt man auch taeumasiš (<C Hakumai- 
sisla). taeumasile, aber weil daneben taeumašse (<? *takumaisten) 
taeumuHsele «  *taliumalstellen), ja mitunter sogar taeumajsile. esi- 
miilsile herrschen, müssen hier auch analogische kreuzuugen oder 
eine Sprachmischung im spiel sein.

Noch komplizierter scheint sich die sache zu gestalten, wenn 
man auf beispiele wie megšsaltulń (urf. *me{staltuksiða) rücksicht 
nimmt. Vgl. auch laißmisi «  'Haidamisiåa; siehe oben s. 172), wo 
die entwicklung als parallel anzusehen ist. Muss der in frage ste-
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hencle diphthong schliesslich durchweg als spätentstanden erklärt 
werden?

Es ist ratsam belege aus anderen mundarten heranzuziehen. 
Während die diphthongische Vertretung im bereich des nordestnischen 
im allgemeinen unbekannt ist, kann man im süden nicht nur (set.) 
veneläize «  *veneläisiðä), razfriduize «  *rasyentuisida), sondern 
auch veneläist, kaHnahtmst (part sg.), veneläjstega*, teältiästega (gen. 
pl.) hören; dagegen aber veneläne (nom. sg.), veneläze (gen. sg.), 
veneläze (nom. pl.). Es scheint, als ob der diphthong ausser im 
part, pl. nur vor silbenauslautendem s auftreten könne. In den nörd
lichen gegenden (Wend., Odenpä) ist der diphthong eigentlich nur 
auf die pluralischen partitivformen beschränkt; vor dem auslauten
den s hat er zumeist nur in der palatalisation des erwähnten kon
sonanten spuren hinterlassen.

Trotz solcher setukesischen neubildungen wie kalsaist, ülsäist 
(part. sg. von kalsäš, iilsäs —  der 8., 9.), kann von einer durchgän
gigen sekundärität des angeführten diphthongs kaum die rede sein. 
Man könnte sich allerdings denken, dass eine frühere Verflüchtigung 
des -j eine starke palatalisation mit dem begleitenden diphthongi
schen übergangslaut hinterlassen habe, und dass erst zur zeit der 
Schwächungen der folgenden silbe ein diphthong in entsprechenden 
Stellungen vor dem palatalisierten s hervorgerufen worden sei. Diese 
erklärung könnte jedoch nur inbezug auf die fragliche mundart zum 
teil als befriedigend gelten. Vielmehr glaubwürdiger erscheint es 
aber, dass die urfinnischen diphthonge von altersher bewahrt sind 
und zwar durch die eiuwirkung des n e b e n to n s ,  welcher nach allem 
zu schliessen teils durch die qualität der silben (vgl set .veneläze  
<( *veneläisen, aber veneläist <? *veneläistä, ja sogar, veneläiste <  
*veneläisten), teils aber durch die zahl derselben, d. h. durch das 
auftreten eines oder mehrerer akzentgipfel (vgl. kod. taeumajsüe, 
kalahiiüa. wahrscheinlich <  *kaylatckuMahen) bedingt gewesen ist. 
Vielerorts scheint aber das silbenauslautende s das vorangehende -i 
auch in betonter silbe aufgesaugt zu haben (vgl. kod. veneläs, vene-

1 Ich habe einen unterschied in der quantität des diphthongs 
veneläize : veneläist aufgezeichnet. Leider ist die länge in veneläiste 
unsicher.
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lähseeä). Da die form auch sonst lautgesetzlich in gewissen fällen 
ohne den diphthong auftreten konnte, ist es begreiflich, dass auch 
Wörter von anderen kategorien infolge gemeinsamer anknüpfungs- 
punkte in die diphthongische gruppe herübergezogen worden sind: 
megSsaltusen : me#'šsaltuhi, wie veneläsen : venelälsi.

Es fragt sich, ob auch die diminutiva auf kene (: kese), deren 
part. pl. im kod. dial. -eisi lautete, analogisch in die kategorie der 
diphthongischen Wörter gekommen ist. Wie bekannt, tritt hier im 
estnischen allgemein nur das kurze e-element auf. Im vergleich z. b. 
mit der suomischen Vertretung (k aunok ainen,  ly h y k ä in e n )  möchte 
man also nach den im estnischen obwaltenden lautgesetzen einem 
a, ä statt e entgegenseheu. Und bei den setukesen findet sich wirk
lich ein solcher lautbestand: sükkanq (estSchr. suukene), v"(malknz$ 
(kod. eugnafckesen), ЬеІІоІскащ, šeifoikaize (part. pl.), latsffckaize, 
üläkkäne ( <  *ßlyäfckäineri), käƞoälckäne, keräTckäist, vei'ekkäjze. In
teressant ist es, dass der diphthong (jedoch nur ei, resp. äi) bei 
Rossinius in noch weiterem umfang vorkommt: latzilceist (8'2), raso- 
keiset (129), lähikeisel (73), lutzikeise (70). Man dürfte es also für 
unwiderleglich halten können, dass das e der estnischen diminutiva 
aus ajj, äi entstanden ist. Schwerer ist aber darzutun, wodurch die 
entwicklung des diphthongs bei dieser gruppe in so abweichender 
weise vor sich gegangen ist. Vermutlich hat das allgemein gebräuch
liche kürzere derivat -ke « -kai-, -kä]-), iu auslautender Stellung 
hierbei eine rolle gespielt

Was die auf s. 172 besprochenen formen (pinoline, pinolisen ) p i -  
nolisi, va fm lis i u. s. w. anbetrifft, dürfte sich darin das in der 
suomisprache vorkommende derivat -lainen {\-laise-), -Iäinen b.-läise-) 
widerspiegeln. Dies erscheint desto glaubwürdiger, weil auch dabei 
dialektweise ein e zutage tritt, z. b. Rpl.: pulmalene, kirikulene, pi
irillesi. (Vgl. auch pitkämesi <? rnäfsi-). Wahrscheinlich hat dane
ben ein urspr. -line existiert (armuline, айісііпе), das analogisch ge
wirkt haben kann. Übrigens scheinen allerdings auch formen wie 
alumine (kod. alumane), keskmine ( ~  keskmäne), sisemine, piälmine

1 Allerdings kommt das e auch sonst sporadisch vor, vgl. z. b. 
estSchr. esimene {<? ensimäfnen) und die Vertretung in Rpl. unten.
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« peilimäinen) und sogar vennäline (Wd.) vorzukommen. In der 
partitivendung wird-еш (bei den set. кіѵііф е ^  kivilize — miihlgäste; 
vgl. s. 172, anmerk. 2) also eine ältere gestalt des -isi darstellen. 
Solche formen wie lueemisi (urf. lukemisi-) sind jedenfalls als ana- 
logiscli anzusehen.

Die steigenden.

Die geschichte der steigenden diphthonge ist an die der halb- 
vokale und der im vorstehenden besprochenen tatsachen geknüpft. 
An dieser stelle wollen wir nur auf die wichtigsten züge eingehen.

D ie  m it i beg innen den .

Der kurze palatale halbvokal ist in intervokalischer Stellung 
so niedrig artikuliert, dass er nahezu als ein konsonantisch fungie
rendes e zu betrachten i s t 1. — Einige beispiele für das erhaltene i: 

(skppu) p a ja  schmiede, pa.'jo s  «  pajasta) aus der s., ka jä k  
möwe, sojäi) die warmen, аЦйп die sachen, naXfaoa mit 
scherz, pa, io weide, vajbe  er sinkt, ajoita  ohne verstand, 
rajö  sturm, kbrios bettler, sügiai) die essenden, sii$n/> part. 
pl., d ä jtis  vieli, kirjoita j a  Schreiber.

Bisweilen hat sich der halbvokal nach einem vokal oder kon
sonanten (wenn ein i folgt) verflüchtigt:

poäle den söhnen, ub er treibt, ästa (<( ajasta-) jahr, Uine 
«  *hiUinen) spät, veli «  *velii) bruder.

Am häufigsten hat die apokopierung des schlussvokals den 
diphthong zerstört. Dann ist das i in sonantische funktion über- 
gegangeu:

pehi (<? pohia) grund, boden, asl «  asia) sache, kiri (<( 
kina)  brief, kari herde, pali (Hanna; <  palio) viel, u. s. w.

In einigen fällen hat die schwa-bildung den diphthong in die 
dritte silbe verschoben: peheja pehia (<( pohjahan; — auf den 
grund). Näheres darüber weiter unten.

1 Wahrscheinlich trifft der satz auch für das i in der dritten und 
den folgenden silben zu, jedoch von dem fall abgesehen, wo es vor ei
nem schwa-vokal stellt.
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Inbezug auf das alter des niedrig artikulierten i in lallen wie 
pa,iö hat sich früher (s. 111) ergeben, dass es bereits älter ist als 
u  >■ o in unbetonter silbe.

D ie m it v beg innen den .

In der erhaltenen Vertretung verdienen einige beispiele als 
kodafersche Charakteristika grössere beachtung:

pdvakke (estSchr. päike) sonne, legvoTcke (estSchr. löuke, 
löoke) lerche, suviiine (estSchr. suiline) sommerknecht, (kono-) 
vävfá «  vävüksi, estSchr. väiks) transl. sg. von vävl Schwie
gersohn, üvä gut, patvvn ich betete, (ei sug) arvo «  *ar- 
voðit) er versteht nicht; und weiter verbreitet: käsvän ich 
wachse, rasvane fett, Jcarvane haarig, u. s. w.

Recht allgemein ist auch der schwund des v sowohl nach vo
kal wie nach konsonant (vor u, o):

e#l «  *ovfla) boshaft, tetdtän «  toivot-) er versichert, neim  
(suom. „ n eu v o s s a “) einverstanden, раійв (<(*palvoßi) ev 
betet, kasäD (<] *kasvut) die triebe des baumes.

Die synkope wie auch die apokope haben oft den sonanten 
vernichtet, obwohl das v auch im auslaut nicht vokalisiert ist:

kiilvmine «  külväminen) das säen, Imlrnün vertrocknet, 
ulvma «  ulvoma-) heulen, trahavma «  trakvma  <  trah- 
vima-) strafen, prüvva «  pröviva) er mag probieren, sari: 
«  sarvi) horn, iärv see, talv winter, arv «  arvo; estSchr. 
aru) verstand.

Die d ip h th o n g e  spä terer h e rk u n ft.

(Kontraktion und kürzung verschiedenartiger vokale.)

Oben haben wir die an sich natürliche Vermutung auszusprechen 
gewagt, dass zwei durch konsonantenschwund nebeneinander gera
tene gleichartige vokale zunächst zur bildung eines langen vokals 
geführt haben. Ob sich die verschiedenartigen kurzen vokale unter 
solchen umständen immer zu einem diphthong vereinigt haben, ist 
viel schwieriger theoretisch auszumachen, zumal wenn der zweite
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der vokale ausser dem nebenton noch eine überwiegende natürliche 
schallfülle besessen hat. Da jedoch die diphthongierung in vielen 
fällen evident ist, wie sich dies auch im hinblick auf entsprechende 
Verhältnisse in anderen sprachen ergibt, haben wir im folgenden, 
wo ein versuch zur Scheidung aller hierhergehörigen einzelfälle ge
macht ist, die sache von vornherein durchweg auf die in der Über
schrift angegebene weise aufgefasst; die nähere betrachtung wird 
bald ergeben, wie dieser satz für jeden einzelfall zutrifft. Ebenso 
ist aus näher anzuführenden gründen bisweilen ein langer vokal als 
Zwischenstufe zu dem heutigen lautbestand bezeichnet worden.

o-a >• og, >  o >  o ^  u.

Diese lauteutwicklung findet sich wie alle anderen unten an
zuführenden parallelfälle meistens nur in zwei Stellungen: 

a) Im part. sg. der zweisilbigen nomina auf o; z. h.
kaivo «  kafvo <  kaivoa <  *kaj/voöa) den brunnen, rosto 
das gras, die inedizin, toholo «  *tohloða) das horninnere, 
säleo das füllen, pelmi den acker, verkku das netz, аціски 
das loch, sank «  *satoda) das regnen, 

h) Im I. infinitiv der zweisilbigen verba auf o; z. b.
usto «  huhto <  huhtog <  *huhtoðak) spülen, survo (<!. *sur- 
vodak) drücken, kisko ziehen, usko glauben, kaisu «  *kalso 
<C katsõ <  *katsoðak) versuchen, vanou schwören, eru 
«  */u]roäak) reiben, akou  brüten. (Über tasuDa, kosiioa
u. dgl. siehe konsonantismus).

u-a >• uff й u  ~  o.

a) Im part. sg. der nominalen м-stämme:
Ukko «  tikkü <  *tikkuâá) das Stäbchen, ptppo ( <  pippu  
<? pippu) die pfeife, iuito das gespräch, lippu  die fahne, 
kirnu  das rahmgefäss, linou den vogel, kestu «  *kehtu-a) 
den magen, laülu «  laulu <  Іаиіщ  <[ ЧаиЫда) das lied, 
тавй «  *makuåa) den geschmack.

h) Im I. infin. der verbalen м-stämme:
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virjeo ( <  viijcu <( viŋktl <( *vitjkuðak) winseln, rfsu  ( <  *ri- 
suöak) zusammen raffen, rauben, ulkko «  ulkhi <( *hulk- 
kudak) schlendern, vilkku schimmern, kjkku schaukeln, kulsu 
«  kutsu <  hutsu#) herbeirufen, ацкки «  haukku#) bel
len, schelten, nelnu ( :  nefDina) hexen.

e-a >  e# >  ё >  e 1; e-ä >  e# >  e >  e.

a) Im part. sg. der substantivischen (j-) e-stämme:
kufGe «  kurke <( lcurke# <( *kurk$ða) den storch, serme 
den finger, parjoe den eimer, kaske die birke, elee den Stroh
halm, iƞee die seele, taste «  tähti <  tähte# <  *tâhteðä) 
den stern, leske die witwe, siäške «  *suskeðä) die mucke, 
jä h e  die spur, teste «  lehte#) das blatt, mäee (■< *mäkeää) 
den berg, neee den russ.

b) Im I. intin, der verbalen (j-) e- stamme:
leppe «  Heppe <  Heppe# <  Hoppeöak) verenden, sterben, 
lafjee ( : lafjema, ma låŋečn) fallen, niedersinken, küpse 
«  *küpseöäk) backen.

c) In adjektiven auf e (urf. *-§da, *-edä):
ajee «  haike <  haike# <  *'haik$öa) krank, kare «  *kar- 
heäa) rauh, elcu-s «  *eikeksi <( *oikcdaksi zum rechten, 
raskilt schwer, pim e  (•< pime <  *pimeÖä) dunkel, kdre 
schrill, schroff, sifeelle (<( *sirkeöällen) dem schlanken, 
ківё bitter, dringend nötig,

ü-ä ü$ ~p> ü ]>  ü (> i

a) Im part. sg. der substantivischen ü-stämme:
p ü i t i  (<T p ü ttü  <ž p ü ttü #  <ž *pü ttüda)  die bütte, säfjei 

«  *sätjküdä) das bett, p iik s i  beinkleider, mäfmi «  *män- 
ttiðä) die kiefer.

1 Das alte r des £ e im vergleich mit audereu Verschiebungen 
kann nicht sicher festgeste llt werden.



— m  —

1») Im l. infin. dev verbalen tf-stämme:
leppi (<(. leppü <  leppü <  leppää <( Heppüdäk) sieb ver
söhnen.

i-a ]> i(i (> i ]> i; i-ä iä  )> i i.

a) Im part. sg. der substantivischen i-stämme:
kolti «  *kotti <[ *kottiƞ <ž *kottida) den sack, vohki das 
Spinnrad, pojusi den knaben, vasti «  *vahtida) den Wächter, 
vafjei den gefangenen, uksi die schlänge, rä tti ( <  rä tti
<  rättiä  <  *rättiðä) das tuch, keppi den stock.

1>) Im part. pl. der nomina auf ne (:se):
naisi (<C *naisiäa) franen, venelälsi russen, resäse^keisi 
kleine füchse, kerilckolisi kirchengänger, rasknisi Schwie
rigkeiten. kočm isi im mutwillen. Näheres über diese for
men sowie über die adverbtypen üstläisi, kahekkeisi siehe 
ölten s. 184.

c) Im I. infin. der verbalen i-stämme:
ropsi «  ropsi <ž ropsicf <ž *ropsiðak) (flachs) hecheln, 
eppi erlernen, testi «  *tohti-a) wagen, salli dulden, suvi 
wünschen, vasti «  vahti) wachen, esti «  ehti <  *ehti- 
ðäk) schmücken, pühki abwischen, mäTiki ( :  ma wähl) wickeln.

d) Im part. pl. der nominalen ä- und e-stämme:
drei «  härki <[ härkiä <? *härkiöä) ochsen, kiilmi kälte, 
p ü h i  «  *pühi6ä) feiertage, päčvi «  pävi) tage, ämmi 
Schwiegermütter, seppi schmieden, käsni warzen, p ilk i  lange, 
lehemi «  *lehrniðä) kühe, — lapsi «  'Hapsi <C lapsia
<  Hapsiða) kinder, kuäši «  *kansiöa) deckel, sermi fin- 
ger, k ü r i : ( кіщгё) schalen, meist «  *metsiää) wälder, 
lesti (■< *lehtiåä) blätter.

In den angeführten beispielen erscheint also ausnahmslos ein a 
oder ä als zweites glied der vokalverbindung, sodass auch im gün
stigsten fall (d. h. diesmal vor o und e) keine sonorischen Voraus
setzungen zur entstehung eines harmonischen diphthongs vorhanden 
gewesen sind. Andererseits aber konnte der eventuelle expira
torische akzeut hier, bei dreisilbigen Wörtern, keinen nennenswerten
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widerstand gegen die diphthongierung der vokale leisten. Mehr als 
alle theoretischen erwägungen gilt jedoch die tatsache, dass es in 
mehreren finnischen sprachen (so im suom., wot. und kar.) in allen 
entsprechenden fällen laute gibt, denen man den w ert eines diph- 
thongs nicht absprechen kann. Auch die Weiterentwicklung zu lan
gen vokalen, wie sie sich in geographisch getrennten mundarten 
konstatieren lässt, ist nur durch Vermittlung eines diphthongs zu 
verstehen. In den südwestlichen suomi-mundarten sind übrigens 
solche langen vokale wie im estnischen weiter verkürzt worden ’.

Was die möglichkeit anbelangt, dass die vokale bis zur apo- 
kope durch einen gleitlaut resp. expirationstoss in getrennte sil
lien geteilt gewesen wären (vgl. anmerkung unten), so könnte sie 
nur für einen teil zutreffen. Doch für ein rikko <  гікко-а <C *rik- 
koðak ist das nach unserer früheren erörterung (vgl. s. 160) gar 
nicht für denkbar zu halten, weshalb die hervorgehobene möglich
keit nicht in betracht kommen kann.

Von dem Wechsel o ~  u der o-, w-stämme ist bereits die rede 
gewesen und die sekuudärität dieses nebeneinanders, welches nur 
durch die vorangegangenen lauten bedingt gewesen ist, festgestellt 
worden. Allerdings ist es uns nicht verstattet, die geschichte der 
genannten gekürzten vokale mit Sicherheit bis zum urstand zu ver
folgen. Ob wir z. b. von einem *p$lto, part. sg. *p$ltoöci oder von 
*p$ltu, *p$ltuða resp. von einer zwischenliegenden vokalart ausgehen 
müssen, ist nicht ohne weiteres ausgemacht (vgl. oben s. 137).' Und

1 Siehe O j a n s u u , Suomen lounaismurteiden äännehistoria. Vo
kaalioppi. (Helsinki 1901). Von Wichtigkeit ist uns aber, dass der 
forscher einen teil der fraglichen fälle (s. 104 und folg.) lediglich als 
vokalapokope aufzufassen scheint. D iese annahme wird auf das in 
den erwähnten dialekten vorkommende verhalten ko rk k i  (<[ kork in  
<(. *korkeða ) : когккід, «  к о гк ід і <ž *korkeåat) begründet, d. h., 
dass das i  nur im nom. sg. auftritt. Der abfall des schlussvokals wäre 
wirklich ganz verständlich, falls es sich hier nicht um einen diphthong, 
sondern um getrennte vokale handelte (*ko rkk i-a  ~?> korkk i), was aber 
kaum denkbar ist. Ich meinerseits möchte die doppelheit nur so er
klären. dass die Vorbedingungen für den Werdegang щ  i  <( i  in 
einer kurzen auslautssilbe merkbar besser gewesen sind als in einer 
geschlossenen. Vgl. was über solche fälle weiter unten erörtert ist.

13
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.sogar ein *p$ltoða >• -oa >  -ua (> ü ist au sich nicht ausgeschlos
sen, sondern vielmehr im finnischen wohlbekannt; in dem fall würde 
man jedoch auch etwa (*pimedä »  *pim i erwarten. Möglicher
weise wird das südestnische in dieser hinsicht etwas zur erklärung 
darbieten. — In  der behandlung dieser vokalverbindung scheint 
die kodafersche Vertretung mit der gemeinestnischen im gründe zu
sammenzufallen, ein kleines gebiet des stranddialekts vielleicht aus
genommen, wo W e s k e  noch neben anderen langen vokalen auch 
pakkuu  «  *pakkuðá), palkkii «  *palkkida) gehört zu haben g la u b t '. 
Auch W e s k e  scheint übrigens schon den entwicklungsgang der 
estnischen partitivformen in der obigen weise aufzufassen.

Die Chronologie jeder einzelnen entwicklungsstufe lässt sich 
begreiflicherweise nicht genau feststellen. Der Übergang ð >  0, der
hier als der äusserste grenzpunkt in betracht kommt, ist zweifels
ohne den ältesten lautverschiebungen zuzurechnen. Andererseits 
ist die endgültige gestaltung des heute herrschenden bestandes. die 
kürzung der langen vokale, wenigstens in den anfang des 17. jahr-
hunderts zu verlegen (siehe oben s. 171).

Der Übergang ð >  0 hat w eiter eine menge kontraktionen 
verursacht, bei denen die lautliche entwicklung von der vokal- 
verbinduug zu einem kurzen vokal schwieriger zu ersehen ist. Vor 
allem soll die pluralbildung der zweisilbigen vokalstämme einer 
durchmusterung unterw orfen werden.

1 Vgl. s. 166, anmerk.-SETÄLÄ, der den dialekt an ort und stelle  
untersucht hat, wirft W eske in diesem punkt blosses theoretisieren 
vor (siehe ÄH., s. 95). Auch ich konnte trotz aller bemühungen 
keine langen vokale in der zweiten und den darauf folgenden silben 
hören. Meine aufzeichnungen stammen aus Meriktilä und Rannakülä 
(Maholm), wo ein echter stranddialekt, obwohl zurzeit von einem an
deren hart bedrängt, gesprochen wird. W eske hat jedoch ausdrücklich 
zwei lokaldialekte namhaft gemacht, von denen ich meinerseits den 
einen gar nicht kenne.
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P a r t i t i v  d e s  p l u r a l s .

S t ä m m e  a u f  a.
a) Iu erster silbe ein a, e «  f, o), i oder ein als điphthong- 

mitlaut fungierendes u. Endung des part. u  — o. Beispiele:
saTiku «  *sahkofäa) pflüge, pâlu  «  *paklojða) bänder, 
lajin (: lä'iuiD) breite, valju pfähle, kalu fische, veleu schul
den, seprn freunde, leim  ( : letsäu) blasebälge, kefvu  ohren, 
ehevu (<( eTivu) kuhsterken, eheju  zügel, elru gerste, kestu 
(: kehän) stellen, eksu zweige, elsa ende, nelpu hexen, peitou 
(: ревав) dürren, eünu äpfel, Іейви kinne, villo (: villad) wolle, 
risso gefässe, vilso ruten, lind (: linao) flachs, lihno städte, 
raÜDu ( : räoäD) eisen, la jitu  viehställe, (vana-) гацкки greise, 
aÜDU « j  *hautoiäa) gräber.

Zu bemerken emi (: emäo) eigen, kevi (Joe; anderswo kevu) 
harte.

b) In erster silbe ein sonantisches o-, w-element. Die endung 
e. B eisp.:

kohne (: kbnnäv) frösche, nolcke Schnäbel, orie knechte, lükke 
( : lugßän) krummhölzer, nütte zugnetze, lume tiere, munit 
(: mundo) eier, ивё erbsen, pulm e (teeemä) liochzeit, nuei 
messer, иЦе ( : uńiån) latten, müsse schwarze, kultu je  ( :  k tili
in d) heuschober, китве welche beiden, ulkke mengen, nukke 
(■.пйТскав) ecken, winkel, sukke Strümpfe, pufjee ( : рщ ѳ й в ) 
knospen, 1(юе ( : Щвав) besen, njine Wallache.

Anmerk, poiei ( : po.ihD) knaben, koiri hunde.

Wie sich früher herausgestellt bat, besitzt das Vorkommen 
des Wechsels o ~  u  hier keine tiefere bedeutung. W eder o noch 
u  führt den diphthong unmittelbar weiter, sondern alle beide haben 
zuerst die entwicklung o >  u  durchgemacht, woraus sich unter 
früher erwähnten bedingungen o ergeben hat.

F ü r die feststellung des älteren verschiebungsprozesses ist es 
von ausschlaggebender bedeutung das chronologische Verhältnis der 
Übergänge ð >  0  und oi >  o zu ermitteln. Wollen wir dem er- 
steren Übergang inbezug auf alter den Vorrang geben, so läge uns 
die entwicklung *lauto\öa >• *lautoi-a j> la#to,ia >  lau toi >  lau du
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vor, welche sich beispielsweise im suomischen bis zur apokopierung 
des a feststellen lässt. Unter dieser Voraussetzung wäre aber, wie 
ersichtlich, die apokopierung für älter als die kürzung des diph
thongs zu halten, was aber dem wirklichen sachbestand entschieden 
zu widersprechen scheint. Die angesetzte entwicklung ist also für 
das estnische nicht möglich, es sei denn, dass ein s e k u n d ä r e s  
oi >  o («) angenommen werden könnte. Im vergleich mit estS 
elläi «  eläjä), peitä] ( <  petäjä) erscheint jedoch die letzte an- 
nahme sehr wenig wahrscheinlich. F erner könnte man auch an 
ein *-oiöa >  oja  >  oa denken, was aber nicht durch die ge
schichte des intervokalischen halb vokals bestätigt wird.

Vermutlich hat die entwicklung unter allen umständen zu 
einem og, führen müssen, und dann wohl nur unter der Vorausset
zung der zweiten obengenannten alternative: *lautoiða >  Hautoöa 
>  * lautog und weiter НаціЪ >  laiiDo >  Іацоп, sodass die ent
wicklung hier mit einem (part. sing.) kan du <] *kantoda (vgl. 
oben s. 190) zusammenfällt. Ausserdem haben wir wahrscheinlich in 
infiuitivformen wie kisko, lehku (urf. *kiskoiöak, *lohkoiäak) wie 
auch im part. sing, talu {<( Haloföa) von anfang an eine parallele 
entwicklung vor uns.

Anderswo stimmt diese endung des part. mit der kodaferschen 
überein. Doch wo ein o s ta tt des kod. e in der ersten silbe steht, 
richtet sich auch die endung danach (olre, okse, kokte). Wenn wir 
nun annehmen könnten, dass die fragliche w-endung überall nach 
dem e der ersten silbe durch regelmässigen lautwandel entstanden 
ist, so würde sich unsere Vermutung: urf. o >  est. e als schlecht 
begründet heraussteilen. Man muss aber hier mehr als gewöhnlich 
mit analogieeintluss rechnen, weil die endung in velou «  *v?lkoiöa), 
seülu (•< *sfkloŧða), sepru  «  *s$profåa) u. s. w. die erwartungs- 
gemässe entwicklung (vgl. suom. k o r v i a  — v e l k o j a )  repräsentiert.

Aber wie erledigt sich das unter punkt b angeführte e? Man 
erw artete hier vielmehr ein i anzutreffen, wie dies im suom. und 
stellenweise im nordestnischen der fall i s t l. Aber auch das e ist

1 In der nächsten Umgebung von Kodafer wird in diesem fall 
das analogiselle -sio  verwendet. Besonders in dem westlichen nord.-
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im estN (z. 1), Ami.) gebräuchlich, gar nicht zu reden von dem 
südestnischen (e oder g). mit dem die kod. Vertretung von Kavast an 
zusammenfällt. Wenn wir noch die entsprechenden formen des wo
tischen mungilta), pojjkgflta), aber kanoilta), lautoilta) berücksichti
gen, können wir nicht umhin zu schliessen, dass bereits im urfin- 
nischen ein -gißa neben -iöa vorgekommen i s t .1 Beide haben im 
estnischen ihre fortsetzungen, und in kod. kogri, počei (set. pofgg) 
spiegelt sich also keine abweichung von dem geltenden lautgesetz, 
sondern nur ein anderer dialektbestand wieder.

Bei den vorliegenden gruppen können also unserer ansicht 
nach zwei parallele entwicklungsreihen: *-oißa >  og ]> o )> o 
ln) und *-gfßa >  ea (resp. ga) ё e und dialektisch neben 
der letzteren *-ida ig ]> i f> i festgestellt werden.

S t ä m m e  a u f  o u n d  a. Die endung des part. is t a. Beisp.: 
rohå (: rohoD) gräser, ačra (: agröa) rüder, aha ja  (: áhjâa) 
Öfen, lkuH-) rakka barnblasen, verkka netze, kačva brunnen, 
vaima (: vagmoa) seelen, lohlca (: tohoa) ruderbänke, orea tä- 
ler, pelm  äcker. kikka (: kisba) Widerhaken, kirna  rahm- 
gefässe, linoa vögel, saihma (: sammua) schritte, iuha  ge-
spräche, muTika (: muh'on) beulen, lippa fahnen, kesta (: ke
hua) magen, pjppa pfeifen, tikka holzsplitter.

Anmerk, ln  säleä (: sül'oa) füllen, täm ä  (: täiJc'oD) hengste, 
küskä (: käsoD) befehle, Vorschriften, linden wir s ta tt des a ein ä. 
Dies dürfte sich durch anlelinung an die unten erwähnten vorder- 
vokalischen typen erklären.

Wenn wir von den zu rekonstruierenden urf. formen *kajvoißa 
und Hintuißa  ausgehen, so hätte die regelmässige entwicklung, 
falls unsere obigen Schlussfolgerungen richtig sind, zu den formen 
(*kaivoiäa kaivoa >  kafvo »  lcačvo und lHintuißa (> lintua

est. gebiet liabe ich i gehört, docli типё , ивё. In Jewo ist das i
aber konsequent (m uni wie kohni, aber lait au) durchgeführt. Das
schriftestnische .scheint in diesem punkt zwischen i und e zu schwanken.

1 Verlockend w äre es zu verm uten, im suomischen sei m unia  
<  *m uneja  <? *mungißa wie külpig <  külpejä. Vom Standpunkt 
des estnischen is t dies jedoch nicht m otiviert.
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>  lintu »  Iinaa. UfiDo führen müssen. Und solche formen sind 
im estnischen wirklich vorhanden. Nicht weit von Kodafer nach 
norden (in Tudulinn) sind sie (linou , tikku  e t c ) g e b r ä u c h l i c h u n d  
sogar bei den setukesen habe ich dergleichen neben einer gewöhn
licheren Vertretung aufgezeichnet.

Wenn nun der partitiv  des plurals und des singulars schon 
früh lautlich zusammengefallen sind, so ist im voraus zu sagen, 
dass gewisse auswege zu geböte gestanden haben, um diesen übel
stand zu vermeiden; nur an einzelnen orten ist man, wie gesagt, 
imstande gewesen die gesetzlich hergebrachte lautgestalt trotz funk
tioneller Störungen bis jetzt beizubehalten. Im nordestnischen hat 
man sich damit begnügt an die so entwickelten formen den aus 
dem part. plur. der nomina auf ne : se (reaasia, овтіа, kä f alasi) 
entlehnten ausgaug sio ~  si anzufügen: linausia ~  linousi, ацк- 
kusia etc. (siehe anmerk, unten.); doch ist auch der kod. typus 
ацкка hier und da (z. b. Ami.) gebräuchlich.

In den südlichen mundarten stosseu w ir auf viel kompliziertere 
gebilde. Den kodaferschen bestand findet man im werroschen dialekt 
wie auch meistens bei den setukesen. Äusserst wichtig ist hierbei, 
dass das a dort ausserhalb der fraglichen formen nur in den ver
hältnismässig unwichtigen й-stämmen auftritt, sodass von einer an- 
lehnung an irgendeine andere partitivkategorie keine rede sein 
kann. Die nördlicheren südestnischen dialekte kennen, soviel mir 
bekannt ist, von Kavast an überhaupt keine pluralische partitiv- 
eudung auf a. In dem vorliegenden fall fungiert allgemein e oder 
g (das letztere ausnahmlos, wo dieser vokal überhaupt existiert) als 
endung, z. b. (Wend.) verkkg, kufig-йІсЦ ( =  missetaten), iultg. tálU 
(urf. *talojda) und auch kakbi (: käe'o). Es wäre vielleicht denkbar, 
dass sich hierbei etwas ähnliches widerspiegelte wie in dem ver-

1 Neuerdings, wo die nordestnischen dialekte im verschwinden be
griffen sind, kommt auch hier die neubildung mit -sio nach meinen 
beobachtungen fast ausschliesslich vor. Zur zeit W iedemanns hat es m it 
der sache anders verhalten, weil er sagt (Est. gramm. s. 356): 
— — — „manche haben auch u  wie im singulär, so tindu, рёгди, 
silku , takku, vorherrschend ist aber -usid, wie lippu lippusid, sammu  
sammusid, paldu pöldusid
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hältnis кйІсЩт): urf. auch *ku1ckott —  wenn sich weiter unten keine 
bessere erklärung darbieten wird.

Doch darf man hier nicht ausser acht lassen, dass es unter 
den gegenwärtig auf o und u auslauteuden Stämmen in der ta t drei 
verschiedene gruppen gibt. Eine menge der hierhergehörenden no
mina sind ja  e t y m o l o g i s c h  stamme auf oi (obwohl sie bei uns 
nicht streng zu scheiden sind), und aller Wahrscheinlichkeit nach 
sind singulär und plural solcher Wörter im urfinnischen zum grös- 
steu teil zusammengefallen: *talofda —  part. sing, und plur.; ebenso 
dürften *taloihna ( ~  taloissa), taloista, taloilla, taloilta etc. die bei
den urf. numeri darste llen l . Ob dieser sachbestand auf irgend
eine weise lautliche Umwälzungen zuwege gebracht hat, ist nicht 
im voraus zu behaupten; lautliche ähnliclikeiten verschiedener funk
tionell kommen ja  im sprachleben vor, und sie b r a u c h e n  keine 
analogiewirkung hervorzurufen. Den ausgangspunkt einer solchen 
Wirkung vermögen wir in unserem fall auch nicht festzustellen, es 
sei denn, dass man sich iu graue Vergangenheit zurückdenkt, wo 
es möglicherweise noch (ia lka :) *ialkajåa ( >  *ialkojjða) und (härkä :) 
*härkäiðä ( >  *härkiðä) gelautet hat und ein *talaiða zum unter
schied von der siugularischeu partitivform entstanden wäre — ein 
erklärungsversuch, der an sich erwägenswert erscheint. Als nun 
der singulär der auf oi auslautenden nomina später durch diphthong- 
kürzung mit dem der o-uomina ganz zusammenfiel, w ar es zu er
warten, dass durch analogie auch inbezug auf den plural eine gleich- 
inässigkeit erzielt wurde.

Es fragt sich aber sofort, was konnte den Übergang a i  >  oi 

in *ta la ißa  verhindern, w e n n  sich dieselbe Verschiebung in *ial- 

kaiða  ( >  *ialkoida) späterhin vollzog. Abgesehen von der even
tuellen einwirkung solcher faktoren, die sich z. b. bei der erhaltung 
des schlussvokals der nomina agentis (vgl. oben s. 158) geltend ge

1 Nach einer mitteilung von prof. Setälä fasst er die behandlung 
der urf. nomina auf oi ähnlich wie die der konsonantenstämme auf: 
z. b. t a lo i : ta lo jen  (gen. sg.), wie z. b. tü itä r  : tüttären. Ebenso 
wenig aber, wie die urf. diphthongische silbe überhaupt schwankungs
los geschlossen gewesen ist, dürften auch die vorliegenden nomina nur 
in einer gestalt aufgetreten sein.
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macht haben, ist ausserdem das besagte ai >  oi wohl nur unter 
gewissen bedingungen denkbar; auch das heutige ai, äi (suom. k a 
l a i n e n  u. a.) dürfte nicht durchweg jungen datums sein.

Verhalte es sich mit der sache, wie es will, jedenfalls ist die 
w o t i s c h e  pluralbildung der nominalen o-stämme höchst interessant: 
(lehto :) lehtai ~  lehtaja  «  Hehtaißa), (vihko :) vihkaia, (voho:) vo
ll a ja . (pefppo) peipp aitta, a.ikai(ta), peltaijtá) 4 Aber: lin tu ja  ~  
lintupta, vävüjä  ~  vävüitä.

Man kann nicht umhin die wotischen formen den kodafer
schen und setukesischen gegenüberzustellen. Sei es auch, dass die 
in rede stehende formation nur in stammen auf o — oder selbst 
nur oi — aus dem urfinnischen in das estnische vererbt wurde, 
eine geeignete analogie stand dadurch den übrigen, welche den unter
schied zwischen dem sing, und plur. verloren hatten, zu geböte. 
Zu der analogie konnte ja  desto leichter gegriffen werden, weil 
die singularstämme a l l e r  d r e i  g r u p p e n  im kod. dialekt voll
ständig (bei den set. teilweise) ausgeglichen worden sind.

S t ä m m e  a u f  i u n d  it. Endung a, ä. Beisp.:
nokka (: voTckiD) Spinnräder, końtta (: korwiD) beine, tuäfta 
(: tag M d ) grossväter, partta  enten, kuta schulen, arma (: ä i 
min) narben, pofssa knaben, suäna (: sumiin) schlitten, lcuäńa 
blutegel, sila igel, alla (: allin) graue, varjea gefangene, lolla 
(: lohin) tolle, üppa (: іщвіп) hiebe, uksa (: ussia) schlangen, 
uńtta  wölfe, (vana-) müra alte weiber, kagssa schüsseln, 
vasta (: vahiD) Wächter, kulia (: kullin) habichte, räitä  (: rat
tia) tücher, näppä finger, villä blasen, täppä flecken, kültä 
jäger, nüppä  knöpfe, keppä stocke, pillu  musikinstrumente, 
fern (: kivin) steine, — säƞeö (.sarjoin) betten, püksä  Ilo
sen. ififGä (: iäria << *iäryüt) schemel.

Das stammelement i  hat vermutlich einst mit dem Charakter 
des plurals (?) einen langen vokal gebildet, der aber, wie früher er
wähnt, nach der meinung der forscher bereits im urfinnischen ge
kürzt aufgetreten ist. ■ Demgemäss hätte man im vorliegenden fall

1 D ie beiden letzten  habe icli in K attila  aufgez eich net, die übri
gen stam m en aus der wotischen gram m atik von Ahlqvist,
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*vokkiða >  vohkia >  vohki >  *vokki, rä tiiðä  >  rä ttiä  >  rä tti 
>  *rälti (vgl. oben pilkki <  *piihkiðäk) 1 zu erwarten. Oder wenn 
man selbst ein *vokhlda, *rättidä  als ausgangspunkt wählte, wäre 
das resultat der entwicklung wohl dasselbe. Der plural hat sich 
also unter allen umständen schon früh gleich dem singulär gestal
tet. Die allgemeine nordestnische pluralbildung ist wiederum mit 
-siD, -si ausgekommen, das man lediglich an die gesetzmässig ent
wickelte form angefügt hat.

Vorausgesetzt dass die beiden numeri bereits iu früher ur
zeit ausgeglichen waren, dürften sie dem eiutiuss der analogie leich
ter als sonst ausgesetzt gewesen sein. Da wäre kaum eine andere 
möglichkeit in betracht gekommen als die oben s. 199 für die gruppe 
verkka «  *vfrkkaida, vgl. *)falkaiåa, *härkäfðä) vermutete: *vok- 
kaiöa (> *vokkä vokka.

Die palatalisation (sovutta, końtta, kuilu), die sich überall an 
diese pluralbildung: knüpft, kann etwas aufklärendes bieten, falls 
wir von der in der tat naheliegenden möglichkeit absehen, dass es 
sich um eine Verallgemeinerung des palatalisierten stammkonsonan
ten handelt. Is t aber die palatalisation hier als regelmässig anzu
sehen, so diii'fte sich die sache zunächst so erklären, dass die ana
logische endung a, ä (der o-, w-stämme) irgend einmal an die stelle 
des lautgesetzlichen i getreten ist, nachdem die palatalisation der 
konsonanten schon Verbreitung gefunden hatte 2.

W as die Stämme auf ii betrifft, so erscheint es ziemlich na
türlich, dass sie, wo wieder beide numeri der partitivformen zusam- 
mengefallen sind, auf analogische anlehnungen angewiesen waren. 
Vielleicht ist diese analogische Umformung in Kod. nicht älter als

1 Part. plur. vokkig, riittiä oder seltener vohki, rätti kommen 
in der suomisprache dialektisch vor. Parallel mit dem estnischen -sio 
wird der plural bei bedarf mit einem -loida von dem sonst ähnlichen 
part. sing, unterschieden.

2 Allerdings habe ich auch an die möglichkeit gedacht, dass die 
klangärmsten vokale i und u  mit a und ä einen steigenden diphthong ge
bildet hätten, bis sie sich mit der Synkopeerscheinung verflüchtigten. 
drei <  härkiä. lińDU <( lin tu#  stellen sich aber einer solchen an- 
pahme sogleich schroff entgegen.



der Übergang von ü >  i. wodurch die beiden stämme zusammen
fielen. Bei den setukesen ist hier wie mit Stämmen auf o, u  ver
fahren worden: säfjeä, hätiä.

Die partitive von г-stämmen weisen in den südlichen muud- 
arten überhaupt die endung g, e auf, z. b. (set.) vokkg, santtg, h \n n (  
( =  gänse), pinne (:p in l), keppe *, anderswo aber nur e und sogar 
mit palatalisierung von stammkonsonauteii (Wend. końtte, рёпш , 
(Odp.) votcke, tsirppe, (Trw.) sańtte, alle. Die setukesischen formen 
könnte man vielleicht vom urfinnischen ableiten (vgl. suom. v o k -  
k e j a ,  r ä t t e j ä  und dazu set. imperf. ronf [: ronima]; sie sind alle 
vielleicht durch analogische anlehnung an die e-stämme schon früh 
entstanden), für die übrigen hoffen wir aus der genitivbildung 
aufklärung zu erhalten. Zu erwähnen ist noch, dass die kodafer
schen formen (końtta) auch in so echtem nordestnisch wie in der 
mundart von Ami. augetroffen werden können (auch aükka ■. au uit).

S t ä m m e  a u f  ä. Endung i. B eisp.:
leppi (: leppan) erien, kirjoi schuhe, väüki (: vahfaa) krebse. 
W eitere beisp. auf s. 192.

Anmerk. Щви ~  Іеіво (: levän) brote, ehiu heu, selnu wände, 
(muna) valjo (: väliun) felder, mäfmo (: mäknän) kiefern, 
ііЦо Schwiegerväter, väntto (: vännäo) kurbeln, wellen, kärho 
schweineschnauzen, ähäno (: äimän; Alz. ähäni) buntspechte, 
tü h ü je  (: tuhiän) leere, vergebliche, (ukse) pure (: pimrän) 
türknebel, (raita) pi'Ane (: ponän) radfeigen.

Oben baben w ir schon die entwicklung Heppidä >  leppiä >  
leppi >  leppi für diese formen augesetzt. Auch die anderen est
nischen mundarten sowie selbst ferner stehende sprachen scheinen 
dasselbe zu bestätigen.

Aber wie hat man das in gewissen fällen vorkommende o, u zu 
verstehen? Im nördlichen gebiet, wo solche auch Vorkommen, wäre 
an eine wegen des fehlens der vokalharmonie eingetretene stamm-

1 In ein paar fällen auch: tä l t i  (: tä b l  =  taute), sieti m  (: suvl — ■ 
sommer). Ob hier wirklich disjecta membra einer lautgesetzlichen Ver
tretung vorliegen, muss bei der gegenwärtigen kenntnis der mundarŧ 
unentschieden bleiben.

— 202 —
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mischung' (ialån : іаіви — maHnån : mim m i; kuhia d : Teuhfe — tiihjän ■. 
tiihie) zu denken. Aber auch weit im süden fehlt diese Vertretung 
nicht (set. vänttö, tüTiiö, lelbo, häTmö, Wend. dazu pure), sodass die 
fraglichen formen am ehesten teilweise zu den umlautsfällen (vgl. 
set. hähån : hâhnâ, käfno. suoni, k a m o j a ,  šäkso <i sakso-) gehören 
könnten, ein und sejn (in Jew e jedoch part. pl. epii. se{ni, Щві) 
dürften demgemäss schon im urf. dialektweise hintervokalisch auf
getreten sein (vgl. oben s. 74).

S t ä m m e  a u f  e (f). Die endung ist i. Beisp.:
jjäJei (: iälfen) spuren, siabki mücken, Vimi suppen, telri birk- 
hiihner, puusi fliessen, mehl männer. W eitere beisp. s. 192.

Anmerk, sušså (: siisi, süoen) kohlen, lussä (: liisi) handgriffe an Sen
sen. Am gewöhnlichsten jedoch süsi, liisi und stets käsi (: M in).

Die oben angesetzte entwicklung *tetridä >  teiriä tefrl 
>  telri scheint auch für die südestnischeu dialekte zuzutreffen. 
Ähnlich verhält es sich allgemein im norden — die formation -sin 
ist in diesem sowie im vorigen fall aus leichtverständlichen grün
den seltener —, daneben sind aber sgrma (: shmeo), tä lta  (: tähen) 
u. s. w. einigermassen (besonders in der gegend von Bpi., teilweise in 
Jerw en) verbreitet. Am ehesten möchten wir sie mit der von den oben 
behandelten formen ausgegangenen analogie in Verbindung bringen.

Die selten vorkommenden smså, InSsa scheinen mit ihrer ge- 
rnination äusserst befremdend, wenn auch eine analogische'endung 
zur Unterscheidung des nom. sing, und part. plur. begreiflich ist. 
Man könnte hier eine frühere oder spätere südestnische beeinflus- 
sung annehmen.

*

Als nachtrag zum obigen mag hinzugefügt werden, dass, falls 
die erste silbe des nomens kurz ist (wo im südestnischen eine kurze 
gem inata zum Vorschein kommt: meə̑AÖ, m afri, pessi, iefcki, hánnč, 
taə̑Aå, kqlckb), in dem dialekt allgemein die nordestnische endung 
sin gebraucht wird (melasi D, m är äsin, iecisiv, reeisin, ańisin, talusin, 
käeosin), welche auch sonst bei jüngeren leuten an Verbreitung ge
wonnen hat.
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W as dann die dreisilbigen nomina anbetrifft, tr it t  in deren part. 
plur. ausschliesslich ein i  auf, das vielleicht aus dem urfinnischen 
ererbt ist, wie dies auch in der geschichte des i angegeben ist (siehe 
oben s. 125 : imnalin. paoaniD, tülrin, vet’min. mnešsin, niiačikkin. 
lö/ufckin; vgl. jedoch suom. n u o r i  k o ita ) .

Bei verknikka «  *vgrkkonikkofda), inehnikka. kerismikka etc. 
hat man es wohl mit einem kompositum (*vgrkko -f *nikko) zu tun, 
aber ohnehin kann die behandlung der vokale in unbetonter Stellung 
durchweg zu demselben resultat geführt haben.

G e n i t i v  des  p l u r a l s .

Die bildungsweise des gen. plur. erscheint, was besonders die 
spräche der älteren generation betrifft, sehr einfach: in der Stamm
silbe, nach welcher das urfinnische spirantische d-element verschwun
den ist, t r i t t  immer ein e auf. Einige beispiele für verschiedene fälle.

a) idlae (: ialao) der füsse, lau Dc «  Hauteiden) der bretter, 
ville «  *villaðen) der wolle, saTikeeä mit pflügen, sahne der 
badestuben, sepreeä mit freunden, sakseeii mit herren, mit 
der herrscliaft, eheve (: chvän) der kuhsterken, ehejeaä mit 
zügeln, keste der stellen, ekse der äste, pulm e  der hochzei- 
ten, miiksr suhkeoä mit schwarzen Strümpfen.

b) äfee (<? *härkäderi) der ochsen, lehemeeä mit küheu, kirjec 
der schuhe, seppeeä mit schmieden, kühne liglseeä mit 
kalten erbsen, päfn e  «  *pärnäðen) der linden, тйТюё al 
unter kiefern, ähäne der spechte, käppeeä ( : kappäo) mit 
tatzen. händeu.

c) taste «  *tähteden) der Sterne, serrneeä mit fingern, leske 
«  Heskeden) mit witwen, lesti vahdi zwischen blättern, kur- 
seeä «  *kwkedcnka-) mit storchen, sulee der federn, paƞeii 
sišse in die eimer, iälee pale  auf die spuren.

d) pelne (urf. *pgltoden) der äcker (ein Ortsname : РіІке-рдЪе 
mäet), ацкке der löcher, p ippe  der pfeifen, narise (: närsün) 
der lumpen, beste der magen, verkkeeä mit netzen, pafm e  
(: parmÜD) der bremsen, iulteeä  mit gesprächen, kajtve der 
brunnen, aha j e  der Öfen.
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e) keppe (urf. *керрідеп) der stöcke, sańtteeä ( :  s'oinin) mit 
bettlern, polsseeä mit knabeu, rät le sinen in lumpen, suâńč 
pih i auf schlitten, ѵоккепй mit Spinnrädern, pillenä mit mu- 
sikinstrumenten, killte der Jäger, sirppe (:  siruin) der sicheln, 
kofte «  *kottiöen) der säcke, säfjne (urf. *säŋl öden) der 
betten, pükseeä mit hosen.

ЛЛгіг sind absichtlich von der nicht sicher testzustellenden Vo
raussetzung ausgegangen, dass die vorliegenden beispiele auf urf. 
formen zurückzuführen sind, in denen das kennzeichen der übrigen 
pluralkasus *' gefehlt hat (also nicht *pgltoiden). Da aber der 
schwund des diphthongmitlauts wahrscheinlich älter als der des Spi
ranten ð ist, dürfte die fragliche Voraussetzung für unsere Schluss
folgerungen jedenfalls gleichgültig sein.

Wenigstens die unter a, h und c angeführten formen scheinen 
eine lautgesetzliche entwicklung darzustellen. Unten werden wir 
nämlich weitere belege für ae, äe >  e (oder vielleicht besser: aen, 
den >  c) antreffen, wonach die formen [olee <? *ialkaðen, äree <f 
*härkäðen der erw artung entsprechen. Ein leske <? Heskeðen ist 
wiederum ohne weiteres verständlich.

Da nun drei zahlreiche gruppen ein lautgesetzliches e auf
weisen konnten, ist eine Verallgemeinerung dieser endung überall im 
ganzen genitiv plur. leicht denkbar, zumal wenn man die analogie 
des als kurz ererbten e {miqsse <  *mesten, ctgsse, <( *aisten. köiteeä, 
agriteoa, matane, kalnne etc.) in betracht zieht. Doch scheint in der 
•tat die möglichkeit am nächsten zu liegen, dass das kontrahierte e 
durchweg das ergebnis einer regelmässigen lautentwicklung dar
stellt, denn oe(n), ue(n), üe(n). ie(n) haben alle ein e ergeben können. 
In den obigen vokalkontraktionen haben w ir allerdings immer eine 
diphthongierung und progressive assimilation (*p$ltog >  *pelto >  
petnu) für augenscheinlich gehalten; da hat aber der schlussvokal 
im a u s l a u t  oder höchstens vor einem stimmlosen klusil (*uskodak 
>  usko) gestanden, welcher ausserdem sehr früh geschwunden ist. 
Anders hier, wo auf den zweiten vokal ein sonorer konsonant ge
folgt ist (vgl. noch bei M ü l l e r  z . b. Pattuden andex andmene, wo 
sich das n  auch bei S t a h l  mehrmals wiederholt), gar nicht davon 
zu sprechen, dass die bereits recht früh zur kasusfunktion erhobene
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konstruktion -ea «  kausale) dem nebenton der auf e ausgehenden 
silbe nicht selten ihr volles gewicht gegeben hat, ein umstand, der 
seinerseits die vokale im günstigsten fall bis zur synkopeerschei- 
nung von einander getrennt hat. Oder diese beiden faktoren haben 
die entwicklung dahin geführt, dass sich der erste, weniger be
tonte von den nebeneinander gerückten vokalen nicht halten konnte, 
ohne assimiliert zu werden, in welchem fall der so entstandene laut
bestand bis zur kürzung der langen vokale geherrscht hätte. Von 
den möglichkeiten, welche bei der feststellung der entwicklung in be
trach t kommen, werden wir weiter unten anlass haben eingehender 
zu sprechen. Hier ist vor allem nur das vorhandene zu konstatie
ren und dabei auf die p a l a t a l i s a t i o n  des stammkonsonanten in 
einem hohe (<? *kottiden) zu achten. Dieselbe k a n n  sich jedoch lei
der als nicht auf regelmässigem weg entstanden herausstellen.

Ebenso wenig wie sich die geschilderte partitivbildung ganz 
auf unseren dialekt beschränkte, bleibt die vorliegende formation 
eine speziell kodafersche eigentümlichkeit. Den ganzen genitiv plur. 
beherrschend scheint das e, soweit unsere erfahrung reicht, nur in 
der westlichen gruppe der südlichen mundarten vorzukommen; doch 
tr i t t  in Wörtern mit e-e die palatalisation des konsonanten auf (z. b. 
in Trw. sefme, ehe, lcaške, kod. sefme, ehe, kaske), wo die ein- 
w irkung des partitivs ganz offenbar im spiel gewesen. Bei den 
setukesen sind diese beiden pluralkasus der in rede stehenden no
mina in vollkommener Uniformität wahrzunehmen (іалдо ал, im m č  
inimestega , киШ sizeh, kassi p a l, sângga, tihku hu.igåh. p iiltä  sizehy 
Aber dasselbe verhalten, die vollständige Übereinstimmung zwischen 
beiden kasus, herrscht sogar in der nächsten südlichen nachbarschaft 
von Kodafer. Besondere aufmerksamkeit erregen die Stämme auf 
o, u, ü und i: (Wend.) verkkgea, tihkg ai, piiltä sisen, sańtteea, volc- 
keaä. Nach der oben ausgesprochenen ansicht stellt das f, e im an- 
schluss an die kod. Vertretung gerade im genitiv eine lautgesetzliche 
entwicklung dar, während dieser vokal in entsprechenden südestnischen 
partitivformeu, wo sie uns befremdend vorkamen (vgl. s. 198, 199), 
als aus dem genitiv herübergekommen anzusehen ist. In Rappin 
kann man noch das ursprünglichere Verhältnis lindgga — linda, 
muAkkg — тилкка zwischen beiden kasus hören.
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Beeinflussung durch den partitiv glaubten wir wiederum in den 
südestnischen genitivformen шIgo, lehmien, el'oi sehen zu dürfen 
(muste aber aus sowohl Hnustaðgn als mustgißa). Wie alt dieser 
einfluss ist, und ob *ialkoißen, *härkiäen, *olkiðen bis zu einem ge
wissen grade schon urfinnisch sind, ist schwer zu sagen.

Was dann die nördliche dialektgruppe betrifft, so steht es mit 
der genitivbildung verhältnismässig einfach. Ein e wird — und 
zw ar fast überall in dem ältesten sprachbestand — nur in den grup
pen iahe, (sukke) und äree angetroffen, während es sonst pelnune, 
sermene, vohkine, pü ltioe  heisst, was einen beim ersten blick auf den 
gedanken bringen könnte, dass nur das ae, äe >  e lautgesetzlich 
sei. Im östlichsten gebiet (Jewe) haben wir sonderbare kompro
missformen ialeune, sepmne, äreine, sdrmine, keppi ne aufgezeichnet.

In der hinsicht stimmt der kod. dialekt mit dem nordestni
schen vollständig überein, dass der gen. plur. der Wörter mit kur
zer ersten silbe immer mittels -ne gebildet wird: kalane, u rinne, ke
nn ne, käeone, mänäne. mäeene, kivine. Uber die eigentümliche quau- 
titä t der sich stark fortpflanzendeu formen senrane. lehmäne. par- 
mune, selmene uud sogar ialaoe, kaseDe, männiDe bald unten.

D ie  ü b r i g e  p l u r a l b i l d u n g .

Die übrigen kasus des plurals sind, vom illativ abgesehen, 
allerdings keinen kontraktionen ausgesetzt gewesen. Doch ist der 
einfluss der eben behandelten kasusformen auf den ganzen plural 
im estnischen so mächtig gewesen, dass ein paar worte darüber liier 
am platze sein werden. Es empfiehlt sich einige beispiele für die 
älteste erwartungsgemässe Vertretung, auf die bereits in der ge
schichte der urf. kurzen vokale und der diphthonge hingedeutet 
worden ist, voranzustellen.

a) ialäs «  *j(alyofsta) aus den füssen (gewöhnlich — aus dem 
w ege: „minč in lu šs jirâ 11), kårvuš «  karvoista) aus haaren, 
Ilma lämitta ohne bretter, Ыгѵип in ohren, (virin) kärpin  
in (fremden) herden, -mariule beeren zu pflücken, vitsuita 
ohne ruten, ehfuita ohne zügel, liniil «  Hinoi.Ua; allat. von 
linä flachs), eksuni bis zu den ästen, ialuni bis zu den füs-
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sen, sidle «  *siyoiüen) den Schweinen. — Besonders zu 
bemerken: munelta (<( *mung$tak) ohne eier, emib brieb 
«  *omiksi origjksi) zu eigenen dienern, mussele den schwar
zen, turiel (: iürjjäD) auf den rücken, lynch «  Hüdgiksi) 
zu besen, püleeb zu Stäbchen, suhkelta ohne Strümpfe, ru
nde  den Wallachen, podle «  *po(ygiUen?) den söhnen.

b) lehmile «  lehmillen) den külien, syrln  metsin in grossen 
Wäldern, vähile «  *vähxillen) auf den krebsfang, ilm ä kirj
e iltä  ohne schuhe, ilmä leppiltä  ohne erien, üvile äihmile 
guten Schwiegermüttern, kiipsU lev'ol auf garen broten.

c) sigsile «  *saskillen) den mücken, iivil m iälil guter laune, 
iälile «  *iälyillen) auf die spuren, läpsib «  lapsiksi) zu 
kindern, (Sbhb) elile (er wirft sich) auf das stroh (zum 
schlafen), elib «  *olyista) vom stroh, serm iita  ohne finger.

Lehrreich ist es wieder zu sehen, wie die lautgesetzlichen
formen aufhören, sobald singulär und plural eine gleiche lautgestalt 
annehmen würden. Bei stammen auf o, u. (w), i kommt nach dem 
ältesten Sprachgebrauch dasselbe a, ä zum Vorschein, das wir bei 
der partitivbildung kennen gelernt haben:

d) (tämä tulee) vdreäÜ (suom. v e r k o i l t a )  (er kommt) vom 
tischfang mit netzen, magmäb (: maembn) von kleinen fischen, näih 
tohäh (: toTik, tohÖD) von diesen ruderbänken, rohäh zu medizinen, 
äeän in gruben, höhlen, ileáh (: Ubod) aus lumpen, (mnän one iadl- 
tüv) peliä  (die länder sind geteilt) ackerweise, in äcker.

e) poesale den knaben, sáńnáU von bettlern, påfnâh von den
enten, (ilma) sir näitä ohne sicheln, końmde den beinen,
knochen, uńnale den Wölfen (fast nur in der wendung: 
т іпё ипваіе —  geh deines weges, geh in die hölle), p il
kittä  ohne musikinstrumente, (muän one iaHtfi n) кгіт ва
(: kriińDiD) die länder sind geteilt) grundstückweise (vgl. 
oben peliä) , 1 ilma ptikseltä  ohne hosen, sårjeåš aus betten.

1 Bei krim oä  und peliä  (estSchr. kruntide, pöldude viisi) schei
nen noch rudim ente des äusserst seltenen instruk tivkasus (suom. p e l 
l o i n )  erhalten zu sein. Vgl. auch läTcs niqsa  (=■ es ging in stücke), 
wo derselbe kasus vorliegt ( n iq s : ru q su  —  Stückchen).



— 209 —

Um die angeführten beispiele richtiger einschätzen zu können, 
ist es von belang die zweite bildungsweise des plurals zu verfolgen. 
W ährend die eben dargestellte mit den ältesten schibbolethen im 
schwinden begriffen ist, meist nur in adverbialen Wendungen oder 
in den alltäglichsten Wörtern und kasusformen fortlebt, ist die zu
nächst zu besprechende pluralbildung, die schlechthin in der Ver
allgemeinerung des genitivs besteht, viel weiter verbreitet. Beisp.:

a) lähelle den füssen, laiinel auf brettern, valneh zu gemein
den (transl.), kegeln linnen in allen Städten, kohnelle den 
fröschen (aber mušsele, vgl. oben), Штёё von tiereu, nüt- 
telle den zugnetzen, ümä liikkeitä ohne krummhölzer.

b) iikeelle den ochsen, seppSÜ von den schmieden, seppelle den 
schmieden (aber läJčs seppile =  er begab sich zum Schmied, 
in die schmiede), leppih von erien, llmá melseltä ohne 
Wälder.

c) iäleell aus den spuren, leskelle den witwen (aber lesile nag- 
sile —  den witfrauen), kaskc.h von birken, parjem  in eimern, 
kifreelle ( ~  kurile) den storchen, tästčš von sternen.

d) linnellc den vögeln, j{иІШ von gesprächen, verkkeš zu netzen, 
kačvšn in brunnen, päreeltä ohne kienspäne, aha pelle auf die 
Öfen, peloeltä ohne äcker.

e) kuheile den habichten, sirppHl von den sicheln, (metsä-) va:s- 
Ш  zu (wald-) Wächtern, pofUn in töpfen, vo/ckeltä ohne 
Spinnräder, kaŋsseltä ohne schusseln, uhitelle den wölfen 
(aber „mine uhnale“, vgl. oben).

Übrig ist noch eine dritte a rt von pluralbildungen. Auch da
bei ist der genitiv, aber ein auf fremdem boden aufgekommener 
genitiv der ausgangspunkt der Verallgemeinerung. Zu diesen for
men greifen auch die besten Vertreter des dialekts, wenn es sich 
um ein weniger gebrauchtes oder seltener dekliniertes wort handelt, 
und fast immer, wenn der genitiv wegen kürze der ersten silbe mit 
-sie gebildet wird. Als ganzes gehören sie aber wesentlich der jün 
geren generation an. Unten einige beispiele, welche nach den oben 
angeführten keine Übersetzungen erheischen.

a) villa  ees, laflvaoelle, vetäneitä, vallanen, luam aneltä, пщ паоеп , 
kohnaDclle, ивавек, Ываѵеп.

H



-  210

li) kiŋeänmi, seppäDettä, riisäven, käsnäoetle, piihäveš. äDäneš.
c) kasevek, leseńelle, fäliene (: tust), mäeevel, siäseneš, metsäom.
d) ahiunelle ( ~  oheiselle). lutsoneltä (— ohne quappen), кітво- 

neš. peilunelle, Unnunelle.
e) popovelle, sir niveltä, sańvivdle, mugrinelle, tuäńivelle, näp

p i  Delta, männiven.
Die zuletzt angeführte pluralbildung stellt sich als durch 

fremden einfluss jung entstanden heraus. Bekanntlich dient ja  der 
genitiv plur. im nordestnischen sprachbezirk, wo nur sporadische 
spuren von ursprünglicheren Verhältnissen zutage treten, als muster 
für die übrigen pluralkasus (ausser dem part.). Nichtsdestoweniger 
scheint der einfluss mehr vom süden her eingedrungen zn sein. 
Nicht selten ist man da in der läge zu sehen, dass formen der vor
liegenden a r t mit besonderer Vorliebe von denen verwendet werden, 
die die estnische Schriftsprache zu sprechen glauben. Da aber die 
Stammsilbe nach der aus der eigenen mimdart gewonnenen erfah- 
rung schwachstufig auftritt (vgl. unten), so sind konnan est, lesevele, 
kaseəel (für korinavest, lesken eie, koskenet) etc. wie von selbst gege
ben. Insbesondere sind solche in dem kompromissdialekt von Ka
wast, also in der nächsten nachbarschaft von Kodafer gebräuchlich.

Das prinzip der an zweiter stelle angeführten pluralbildung 
(iaUek, leskek) ist im gründe ganz dasselbe wie das der eben be
sprochenen. N ur bildet bei jener der speziell kodafersche genitiv 
den ausgangspunkt der Verallgemeinerung, und die erste silbe weist 
also der erwartung entsprechend ausnahmslos die starke stufe auf. 
Ob eine ähnliche gestaltung auch anderswo in irgend einer mund- 
art anzutreffen ist, haben wir nicht erforschen können.

Schliesslich kommt die reihe an formen, iu denen sich der 
älteste lautbestand abzuspiegeln scheint und welche wir auf den 
ältesten Sprachgebrauch beschränkt haben. In diesem punkt schliesst 
sich der dialekt am nächsten an das südestnische an (z. b. set. 
iaəbst, počst. härll, о ггщ ). Bei den Stämmen auf o, u, ü, i, wo 
sich unterschiede inbezug auf den part. und gen. plur. fanden, wie
derholen sie sich gleichmässig iu anderen kasus (set., gen. und part. 
plur. tikka, säfjgä, votcka und so auch z. b. tilekust, säŋgäle, völekäst; 
Wend., part. und gen. plur. tiltk^, säfjee, volcke : tilckfst, saijoest.



vokkele). Und dieses verhalten ist in der ta t ganz naturgemäss, 
denn wenn einmal der part. plur. infolgp des deutlichkeitsbestre- 
bens eine analogiselle resp. eventuell sonst exzeptionelle endung 
bekommen hatte, so durften auch die übrigen pluralkasus, welche 
ebenso mit dem singulär zusammenfielen, nicht ausserhalb derselben 
bewegung bleiben. Der genit. plur., der kraft seiner lautlichen 
Voraussetzungen eine Sonderstellung hätte einnehmen können, hat 
diesen vorteil fast nur im kodaferschen dialekt auf lautgesetzlichem 
wege konsequent benutzt. Im nordestnischen finden wir, wie er
läutert, meistens ein analogisches o (äreaoe ~  äree, Ііппиле etc.), 
im süden ist der gen. plur. in den meisten fällen (ialao; areina, sef- 
miea, bei set. dazu vokkfgcf, tikkapa*, piUtäga ) mit von einem sys
temzwang ergriffen worden *.

Den illat, plur., dessen urlinnischer Charakter lien die mög
lichkeit zu vokalkontraktionen gegeben hat, haben wir bisher ausser 
acht gelassen, und zwar nur darum, weil neuerdings besonders die 
pluralischen illative durch andere konstruktionen (gewöhnlich durch 
den gen. sing, -\- s isse2) so gut wie auf wenige adverbiale Wendungen 
zurückgedrängt worden sind, wie z. b. (äčB ialeu (—. er bleibt auf 
dem wege liegen), ulaltaв тійіё keruu ( =  es kommt mir zu ohren). 
Wahrscheinlich hat man es hier mit einer entwicklung ialkopien 
>  *ialkohen >  *ialkohon >  juleo )> ialeu  zu tun. Um sich von der 
berechtigung dieser anordnung der angesetzten Verschiebungen — 
welche uns übrigens als kriterien für das alter wichtiger erschei- 
nungen dienen — zu überzeugen, braucht man nur die Vertretung 
der unten folgenden serie von lautverbiudungeu zu prüfen.

1 Merke jedoch das auf s. 207 angegebene in Rappin gehörte Ver
hältnis: gen. linde, hakdf. part. linda, haüda, allat. Ііппале. wo sich 
also der gen. plur. nicht hat zusammenziehen lassen.

2 Die Verbreitung dieses gerinanismus ist überall im estnischen 
unter günstigen bedingungen vor sich gegangen, weil der illativ mit 
dem partitiv lautlich zusammengefallen ist.



Mit der behandlung der genitivbildung, die im kodaferschen 
dialekt unseres erachten^ die regelmassigste gestaltung darzustellen 
schien, haben wir schon eigentlich das gebiet der unten zu be
trachtenden erscheinungen beschritten, wo das erhaltensein des 
zweiten vokals das vereinigende prinzip darstellt. Es ist ratsam  
die folgende wichtige gruppe vorwegzunehmen.

P l u r a l b i l d u n g  d e r  n o m i n a  c o n t r a c t a 1.

In dieser wortkategorie ist der Stammvokal nach dem schwund 
folgender konsonanten mit dem i des plurals zusammengestossen. 
Allerdings werden bei der bilduug des plurals recht gewöhnlich 
konsonantische stamme gebraucht, wo keine kontraktion in frage 
kommt. U nter allen umständen bietet jedoch wenigstens der part. 
(und illat.) plur. reichlich hiergehörige beispiele. Als endung tr itt 
in dem dialekt immer ein i auf. Z. b.

a-i: varoin (<  *varkahita) diebe, varoiš (<( *varkahista) von 
dieben, varoille «  *varkahiilen) den dieben, lähan varoille 
er geht auf diebstahl aus, rahin  ( ~  raitin) räder, verille 
( ~  verašselle) den fremden, gasten, afmmin «  *hampahita) 
zähne, per sin (: pers'as) ferkel, sugppin «  *säppahita) Stie
fel, pilppin  (: pileas) splitter, pasliD (Іацпи) reine (bretter), 
kitsin enge, rikkilteeä mit reichen, rikldh «  rikkahiksi) transl. 
pl., teerille «  *tfprahillen) den rindern, estin abende, uäs- 
sin «  *ästayita) jahre.

ä -i: tefBin «  Heipähitä) pfähle, Stangen, tehiih transl. (resp. 
elat.) pl.

e-i: vehnille (<? *venehillen) den booten, kefvin «  *hirve- 
hitä)  äxte, karmin  «  *kärmehitä) flinke, ünin  (<k *honf -

1 Mangels einer präziseren benennung ist im vorangehenden un
ter den „nomina contracta“ wie ersichtlich die kategorie der kontra
hierten nomina verstanden worden, wo eine paradigmatisch zum Vor
schein kommende kontraktion der zweiten und der folgenden silbe 
auftritt (z. b. kerveoä : kervesseeä). Dasselbe gilt notgedrungen auch 
von dem namen „verba contracta“, der also nur eine abteilung der 
kontraliierten verba umfasst.
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hihna) in gebäuden, er miu erbsen, terväle  den gesunden, 
pafsin «  *paisexita) geschwüre, palsik  aus geschwüreu, 
lajUw  (: laeni:) heckentüren, pateille den wangen, keräin 
«  *korkeðita) hohe, valeille den weisseu, raskin «  *raske- 
dita) schwere, keräin leichte, karjoin kühne, steile.

Da die in betracht kommenden formen konstant wenigstens 
viersilbig gewesen sind, hat man allen anlass sich zu denken, dass 
der traditionelle nebenton des i auch nach dem Schwund der inter- 
vokalischen konsonanten nicht leicht eine diphthongierung eintre- 
ten liess, obwohl das i inbezug auf die sonorität von allen vokalen 
am geeignetsten ist als mitlaut des diphthongs zu fungieren. Unter 
solchen umständen wäre es möglich, dass der fragliche vokal, zu
mal iu der lautfolge ei, bis zur synkopierung der unbetonten vo
kale eine vorherrschende Stellung eingenommen hat, oder vielleicht 
hat das nebenbetonte i sich den vorangehenden vokal assimiliert, 
sich späterhin regelmässig kürzend; ja  es wäre sogar ein regel
rechtes ai, iki, ei i, die allmähliche Verflüchtigung des wenig be
tonten diphthougsonanten — falls ein diphthong unter solchen be- 
dingungen überhaupt in frage kommen kann — theoretisch denkbar. 
Welches auch der entwicklungsgang gewesen sein mag, ein ähnliches 
resultat war wenigstens in kontraktionen der genitivbild ung ganz 
evident, und bald werden wir noch mehr mit solchen erscheinungen 
zu tun bekommen.

Als zweite möglichkeit ist hervorzuheben, dass uns hier noch 
heutzutage diphthonge vorliegen könnten, wenn sie nicht durch 
ein eventuelles analogisches i beseitigt worden wären. Die ana- 
logie hätte die nicht geringe gruppe der vokalisch auslautenden 
mehrsilbigen nomina (rumalin, isännin) dargeboten, dazu die no
mina auf ne: se (oeesin, onesille) und auf s «  -ks; varešsin, iänes- 
sin, kaftuSsille). Man muss aber sofort zugeben, dass diese möglich
keit an sich nicht leicht denkbar ist. Wenn ein ai, äi, ei ein
mal entstanden wären, hätten sie als zahlreiche und lautlich augen
fällige pluralkategorie die analogie der übrigen genannten gruppen 
lieber geboten als entgegengenommen.

So verhält es sich wirklich iu weitem umfang im nordest- 
uischen. W ährend die südlichen mundarten den beschriebenen ko-
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(laferschen stand offenbaren, sind die vokale im norden zu diph- 
thougen kontrahiert worden und haben sich als solche erhalten: 
vafGaiß, raUa'in, kereei-D, öneiD etc. Nach dem muster derselben 
wird nun vielerorts auch iumalajD. usinajD, oravaiß, ismmain, eman- 
najp, varesejD, jäneseijß, kaitusefn, sulasefß, vaeseiß gebraucht, ob
wohl auch die ursprünglichere Vertretung neben diesem analo
gischen lautbestand nicht ganz fehlt. Eei M ü ller  kommt schon 
Pagkanaile (8), obwohl auch m m m alüle  (191) vor, und Rossinius 
zeigt in seiner kompromissprache eine gleiche Schwankung: ambid, 
teus Paisit (120), pagganeile (95), Oppejaile (34), kohljeit (13), n oh
rille kahmille (32). In der estnischen Schriftsprache sind aber die 
diphthongischen, sowohl durch lautverscliiebung als durch ana- 
logiewirkung entstandenen pluralformen allgemein zur geltung ge
bracht worden, was auch im hinblick auf die gewöhnliche nord
estnische Vertretung naturgemäss ist; allerdings lassen sich auch 
in dieser hinsicht nicht selten Schwankungen konstatieren '.

*

Ausser der pluralischen genitivbildung liegen uns noch einige 
andere wortgruppen vor, in denen als zw'eiter vokal der Verbin
dungen ein e aufgetreten ist.

1 Sogar r i i d i d ,  h o o n i d  (für -eid) kann man in der literatur 
finden, welche jedoch als dialektisch (südestnisch) und nicht empfehlens
wert zu betrachten sind, genau wie etwa v a r g i d .  Umgekehrt scheint 
man —  doch nicht allgemein — solche altgebräuchlichen formen wie 
j u m a l a i d ,  r e b a s e i d ,  v a r e s e i d  etc. boykottieren zu wollen (siehe 
z. b. Grünthals Schriften), was wohl aus etymologischen gründen g e
schieht. Unseres erachtens ist die besagte bestrebung nicht zu billi
gen. Der diphthong ist ja —  wenn auch analogisch — keine künst
liche neubildung, sondern w ie gesagt in volksmundarten (wenigstens 
in Rpl. Ami. und Tudul.) vorhanden. In den meisten fällen würde 
es ausserdem nur einem der Sprachgeschichte kundigen Schreiber ge
lingen das neue prinzip mit erfolg durchzuführen.
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F o r m e n  d es  I I .  i n f i n i t i v s .  — Wie im estnischen allgemein, 
wird der zweite infinitiv im inessiv gebraucht, obwohl die konstruk
tion im kodaferschen dialekt überhaupt ziemlich selten ist. Als re- 
sultat der vokalkontraktion erscheint immer ein e. Beispiele:

a-e : pafssm  «  *paistaöehna) bratend, Jcašvčn ( : Icâsvån) he
rauswachsend, maksen bezahlend, 

o, u-e : vaünen (<j *vnntoðehná) schwörend, kulsčn «  *hut- 
möehna) rufend, ašskn {<? *astudehna) tretend, (kaarin uni- 
uin) üsen  (sie schält kartoffeln) sitzend, sufJcMn ( <  *suik- 
kuðehná) einschlafend. 

ä-e : кйіѵёп (<< *külvädehnä) säend, märjem  (: тщоап) spielend. 
i-e : (lind) ropsšn «  *ropsiðehna) (flachs) hechelnd, tarilsön 

( : táńsie) tanzend.
Wenn nun das e des gen. plur. in allen Stellungen das resultat 

eiuer regelmässigen entwicklung repräsentiert, wie es uns am wahr
scheinlichsten erschien, so hindert uns nichts dieselbe erklärung auf 
jeden einzeli'all der vorliegenden erscheinung anzuwenden. Sind 
doch die konjunkturell für die entwicklung *иде >  ue >  e, *oðe >  oe 
>  e u. s. w. aus allem zu schliessen ebenso günstige wie bei der 
genitivbildung gewesen, ja  in der hinsicht sogar ungleich bessere, 
weil das e in einem *astuðehna Z> *astuehna wenigstens bis zur 
apokope den vollen nebenton tragen musste und daher in dem vokal
komplex eine vorherrschende Stellung eiunahm. Wenn keine diph- 
thongierung eingetreten ist, haben wir es liier lediglich mit der syn- 
kopeerscheinung zu tun.

Die möglichkeit, dass man sich hier nur auf ae >  e, äe >  e 
zu beschränken hat. wollen w ir diesmal ebenso wenig wie bei der 
behandlung der genitivbildung von vorn herein leugnen. Die ana
logie für die eventuelle Verbreitung eines e über lautgesetzliche 
Stellungen hätte ausser den ebengenannten kontraktionsfällen auch 
von dem kurz ererbten e ausgehen können:

(Einsilbige verba:) silänen ( <  *sodehnä) essend, iugnen trin 
kend, eignen führend, (nach konsouautenstämmen:) seüsen 
(•< *seistehnä) stehend, te is e n  aufsteigend, iugssen laufend. 
vigrilen  rollend, kyllten  hörend, lullten singend, veglten be
schmierend, havaiten springend, maoalten schlafend, (nach
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dem erhaltenen n :) elänen «  *eläðehnä) lebend, küsinen fra
gend, lastunen «  *iahtu-uðehna) sich abkühlend.

Aber ausschlaggebend scheint für die fragliche analogiewir- 
kung ein sonderbares beispiel zu sein, welches beim ersten blick ein 
regelmässiges gebilde darstellt : (Alz., ta suri) istü (ärå) (er starb) 
sitzend, in sitzender Stellung, (Hall.) Tcelrämä ріав) išso ~  išsšn ( =  
man muss spinnen) sitzend.

Auffallend ist das fehlen des n  im auslaut. Vielleicht hat man 
es hier mit einem rudiment des instruktivs zu tun, der im suomi- 
sclien die zu behandelnde funktion des inessivs innehat ( an t aen ,  
v a n n o e n ,  i s t u e n ) ?  Unter dieser Voraussetzung — der platz des e 
wäre immer in der auslautssilbe gewesen — könnte man die form 
einigermassen verstehen. W ahrscheinlicher ist aber, dass hier 
elemente des suomischen adverbs i s t u a l l a a n ,  i s t u a l l e e n ,  
s e i s o a l l a a n  ( =  sitzend, stehend, in sitzender, stehender Stellung) 
im spiel gewesen sind, wonach sich das u, o ohne weiteres ergäbe. 
W ichtig ist es ferner sich gegenwärtig zu halten, dass das koda
fersche eigentümliche Verhältnis auch anderswo im estnischen vor
kommt. Im süden (Wend.) wird ma loe istu , saj.su ( =  ich lese sit
zend, stehend), dagegen aber siWven (—  essend) gesagt. Zu erw ar
ten ist jedoch, dass diese adverbia nicht imstande gewesen sind 
sich vor der analogie der ganz ähnlich füngierenden infinitivformen 
zu schützen: (in Trw.) ma kori kartutin istun (=. ich schäle kartof- 
feln im sitzen), vgl. seisten (<( *seistehnä; —  stehend); oder bei den 
setukesen istbh, im anschluss an suvvčh ( =  essend), ла{г$лй$!% (— fau
lenzend). Eine beleuchtende kompromissform bieteŧ safštoh teg'e tun 
( =  er arbeitet stehend), das wohl aus *saisteh -f- *sa{so besteht.

In  der deklination der n o m i n a l e n  f o r m e n  des  II .  p a r t i -  
z i ps  möchte man ebenfalls ein ue e finden. Man sagt aber sur
mille (urf. *surnudellen) dem toten, gestorbenen, surnüh piah «  
*swmuðesta peistä) gestorben, in totem zustand, iünutle «  *ionu- 
д$Щгі) dem betrunkenen. Auf diese selten gebrauchten formen (ge
wöhnlich surnÜD, iüm ün  inimesele), welche der aualogiewirkung der 
verbalen partizipien ausgesetzt gewesen sind, kann man kaum 
bauen. Vielmehr scheint ein dial. (in Jewe) vorkommendes surnell



— 217 -

«  *sumuðelŧa; —  in totem zustaud) den gesetzlichen lautbestand 
festgehalten zu haben.

Ferner kommt ae >  e in der deklination des Wortes lenä ( =  
süd, mittag; <j *lounat) zum Vorschein: leime (<j *lonnadgn). leiinrh, 
leimelle etc. Bei den set. ebenfalls Ipəiɗ : Іемщ. Im nordestnischen 
kann mau auch gen. leima hören, das entweder anders zu rekon
struieren ist oder sein a eher von den schwachstufigen formen er
halten hat.

In der 2. p e r s .  p l u r .  d e s i m p e r a t i v s  liegt dieselbe erschei- 
nuug allgemein im estnischen vor 1 (z. 1). estSchr. tulge <  Hulkaden, 
käige < j *!cäiikäðen). Im kod. dial. lidea (<? *tulkaöa-). Mea, so
dass diese fälle nicht hierher gehören.

Ehe wir die vorliegende kontraktionskategorie verlassen, ist 
es nötig hervorzuheben, dass der durch regressive assimilation ent
standene lange vokal auch diesmal die Zwischenstufe der entwick
lung abgegeben haben kann. Ausserhalb des estnischen liegen uns 
ausserdem unseres erachtens in der besagten weise zu erklärende 
fälle vor, und zwar vor allem in den suomischeu partizipialformen 
t u l l e e n  « *tulluðen), t u l l e e n a ,  t u l l e e k s i ,  m e n n e e l l ä  «  
*menniJðellä), m e n n e e s s ä ,  m e n n e e l t ä  u. s. w.; mit diesen gleich- 
zustelleu sind ferner z. b. n e i t s e e n  (<ž*neUsiiðen) und (dial.) luh
tien K  Hühüden) 2. Dass man aber a n t a e n  ~  a n t a i n  «  *anta- 
den), k y n t ä e n  ~  k y n t  ä i n und sogar1 k u t s u e n  k u t s u i n  sagt, 
dürfte teils auf anderen sonorischen bedingungen beruhen, noch 
mehr aber mit dem fast stabilen schwachen akzent der auslautenden

1 Vgl. Sbtäla, ÄH, s. 97, wo ebenfalls ae e angenommen ist.
2 SetäIjÄ hat die vorliegenden formen jedoch anders aufgefasst. 

Nach seiner ausicht (siehe AH. s. 70) handelt es sich hier bloss um 
eine analogiebildung, wo die Wörter mit intervokalischem h als muster 
gedient hätten: *sanuhen (pro sännen) wovon weiter sänen (wie 
venen <? venehen). —  Es ist nicht zu leugnen, dass formen wie sa
nellen, turmeheksi u. s. w. —  wo sie gebräuchlich sind — das h durch 
analogische anlehnung an die gruppe venehen erhalten haben, das dürfte 
aber erst nach der lautgesetzlichen entstehung der langen e (sänugn 
j>  sanen)  geschehen sein, und zwar am ehesten in solchen idiomen, 
wo ein wechselfall venen venehen herrschte.
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e-silbe in Zusammenhang stehen; nur der inessiv *kutsuðessa hat ja  
mit dem vollen nebenton auftreten können. Aber auch eine Ver
tretung wie lühhüt «  Hühüdet) und sogar sänun  « sänün <  
sänugn < . *sänuden; siehe Ojansuu, Suom. lounaismurt. äännehist. 
II, s. 46) kommt mundartlich vor. Dann ist wohl das e nicht ein
mal imstande gewesen sich vor dem assimilatorischen einfluss des 
vorangegangenen, durch seine sonorität dominierenden vokals zu be
wahren 1. Ähnlich scheint sich das resu ltat der entsprechenden 
kontraktionsfälle regelmässiger im w o t i s c h e n  gestaltet zu haben: 
Ыллипа «  *kõlluðena), ionüna, елй (<( *oluden); vgl. auch леипй 
«  Н оипадеп).

Auf gruud des obigen finden wir auch die im vorhergehen
den angenommene assimilation des e vor dem Spiranten h (tačvåš 
<? taimhasta <j taimhgsta, kälmä <? kämnähän <C *käümähen) vom 
Standpunkt des estnischen zugetroffen: wäre das e zur zeit des recht 
alten Schwundes des h noch vorhanden gewesen, müssten uns heute 
formen wie Hafjves, *M{me vorliegen. Leider hat aber dieses kri- 
terium nur in den fällen geltung, wo die auf das h folgende silbe 
den nebenton getragen hat. In welchem umfang dies früher ge
schehen ist, kann man aber nicht ganz sicher feststellen; w ahr
scheinlich lässt sich auch z. b. sigomä «  sätämähän <! *sätämä- 
hen) in die fragliche akzentkategorie bringen (vgl. l'lion. einf., Ak
zent). In Volksliedern stossen w ir noch auf formen wie: 

ls tü s  ta i m e l t ä m ä i i e , 
vimäst armu an  n a m af f e.
Pańi kiälá k u i v a m a  f f e, 
евева t a h e n e m a f i e .

1 Ich möchte nämlich das nebeneinander von lühhet —• lühhüt 
oder sänen ~  sänün so verstehen, dass die formen mit ü. ü zunächst 
in solcher Stellung entstanden sind, wo die urspr. e-silbe möglichst ton
schwach aufgetreten ist; ja man könnte sogar ein früheres paradigmati- 
sches verhalten liihhün, lühhüt : lUhhenä, lühheksi (resp. lühiiveksi oder 
lühüeksi, wo kein diphthong entstanden ist) als möglich ansehen. Das 
dominierende gewicht —  die grösste schallstärke —  hat sich jedoch 
schliesslich ganz entweder zu gunsten des einen oder des anderen kom- 
ponenten verschoben, was aber, wie ersichtlich, in verschiedenen mund
arten verschieden geschehen ist.
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Die spräche der lieder muss also aus der zeit stammen, wo noch 
ein unassimiliertes e vorhanden war. Vielleicht hat aber dieser 
vokal liier in unbetonter silbe gestanden und sich überhaupt in 
solcher Stellung noch nach dem abfall des h behaupten können. 
Vgl. die geschichte dieses Spiranten.

*

Dann liegen uns zwei ansehnliche wortgruppen vor, deren 
etymologie im einzelnen nicht ganz deutlich erscheint.

I n t r a n s i t i v e  v e r b a  a u f  u (o) u n d  i «  ü).

Früher ist schon hervorgehoben worden, dass es eine erheb
liche menge verba auf o, u. i gibt, in denen dieser vokal, nach der 
stetigen starkstutigkeit der vorangehenden silbe zu scbliessen. durch 
kontraktion entstanden ist. W ir müssen zuerst mehrere beispiele 
hierfür gebeu.

valeuma herabsinken, laTiküu ich scheide mich, тйЫйв er 
verändert sich, nerkkuDa schwach werden, arjeunuv es ist 
geronnen, раЛЫ в er verharscht, JccdDuma sich senken, (vili) 
риппйв (das getreide) quillt, (ära) гайт т ив  mit eisen be
schlagen, iulttuDa frech werden, nefiuna  triefen, sanft flies- 
sen vekoüs er entfremdete sich, (lehem ei) skr du (die kuh) 
milcht nicht, iukDoB (<] ійі-вйв) er wurzelt. mskona feucht 
werden, ustonoD es ist abgespült worden, funnön ( ~  lunno'sse) 
es ist zu fühlen, p^dob es mangelt, рйШ в er berührt sich, 
luiponoD abgemagert, rolpoDa гопьова ermatten, tufsuma  
quellen, (tü!) таіпйв (der wind) legt sich, (ial) IcuIdüb (die 
stimme) ist zu hören, erschallt, (shdvd) kurttuvciD (die koh
len) verglimmen, iostoma geschehen, geraten, ostonad morsch, 
gefault, koTJcoDa ( ^  kolikoita. Pala) erschrecken, tokkÖB es 
wird stockig, eieuvan sie strecken sich. Щвіпй gerinnen, 
süitiB es entzündet sich, närlsim ä  —■ пйгвітй  verwelken, 
viahoioä verrenken, sefotB es k lärt sich auf, silm h  er ge
wöhnte sich, ітвіой bähen, veliin es wird vom wasser durch
zogen, pelkiDä  faulen, (ära) välüinuD  verrenkt.
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Zunächst ist es angebracht hervorzuheben, dass diese verb
gruppe, die wir nicht im voraus in schwierig festzulegende kate- 
gorien haben einreihen wollen, im bereich des ganzen estnischen 
Sprachgebiets eine kontrahierte zweite silbe zeigt. Mit den süd
lichen mundarten fällt die kodafersche Vertretung fast in allen ein
zelfällen zusammen. Dies ist eigentlich auch mit der nördlichen 
gruppe der fall; nur haben die vorliegenden verba die aualogie für 
alle «-, г-stämme dargeboten, wie es oben s. 143 ausgeführt wurde.

Eigentümlich erscheint es, dass eine nicht unerhebliche menge 
der angeführten verba nach dem ausweis fernerstehender sprachen 
unbedingt auf einen urspr. kurzen vokal liinzudeuten scheinen. Vgl. 
suom. j a t k u m a a n ,  (ei) h a u d u ,  p a i n u n ,  j u u r t u n u t ,  t u n 
t u u  «  *tuntußi), p u u t t u a ,  s y t t y ä  «  *süttüdäk), v ä ä n t y ä ,  
v e t t y m ä ä n ,  u. s. w.; oder wot. Uumin , murrun  «  *murtußi), 
venfimä. Doch bietet gerade das wotische oft auch einen anderen 
lautbestand (vgl. unten siittfiB u. a.) und die siidestnischen kulluma, 
veünümu (suom. k u l u m a a n ,  v e n y m ä ä n )  sind für das hohe alter 
der estnischen kontrahierten formen beweisend. Dass aber in der 
vorliegenden verbkategorie sekundäre analogische kreuzungen an- 
zunehmen sind, scheint auf der hand zu liegen.

Die etymologie des hauptteils der diesbezüglichen Wörter er
gibt sich aber leicht. Suom. l a h o  u t u a ,  h i e r o u t u u  (wot. ğrtaun), 
j a k a u t u a  (wot. iakauta), an  t a u  n ~  a n t a u d u n  (wot. antann), 
r i i t a u t u u ,  l i s ä y t y y  u. s. w., welche einen durch Schwund von 
ð oder gewöhnlicher ß (siehe S e t ä l ä , ÄH. s. 73 und 80) entstande
nen diphthong (dialektweise auch getrennte vokale) aufweisen, müs
sen unbedingt einen älteren typus vieler hier vorliegenden verba 
repräsentieren. W ir haben es hier also mit der Verschiebung des 
ersten gliedes von au, ou, äü und anderen vokalverbindungen zu 
tun, einer Verschiebung, die uns in einigen parallelfällen (mit i 
oder e als letzter vokal) schon bekannt ist.

Der liebenton auf u  ha t begreiflicherweise auch diesmal der 
entstehung eines diphthongs entgegengewirkt, und es liegt die mög
lichkeit recht nahe, dass es sich hierbei gerade um die apokopie- 
rung der vokale handelt. Aber wie iu anderen ähnlichen fällen ist 
auch die diphthongierung der vokale für sehr möglich zu halten,
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und besondere beachtung verdient hier die als denkbar angenom
mene regressive assimilation eines solchen diphthongs. In  der letz
teren hinsicht können wir auch diesmal über blosse theorien hin- 
auskommen. Das й ist nämlich z. b. in den suom. faktiven verheil 
k o r j u u t t a a  (: k o r j a t a ) ,  m a n u u t t a a  (: m a n a t a )  etc. kaum 
anders aufzufassen (vgl. auch z. b. s u o r u u s  unten). Ob aber we
nigstens in einem teil der vorliegenden estnischen verba wirklich 
ein й als Zwischenstufe vermutet weiden kann, wie sogar die wo
tischen f a h tü B ,  aiitüvai), s ü U ü b ,  e i t i ü n  bei oberflächlicher betrachtung 
zu beweisen scheinen, das ist indessen nicht sicher zu entscheiden.

Ferner muss auch die rolle hervorgehoben werden, welche die 
verba contracta bei der zu behandelnden gruppe eventuell gespielt 
haben. W enigstens scheinen solche wotisclien verba wie lakkaan : 
Inhigota (kod. lakkiin, lakкипа) auf diese möglichkeit hinzudeuten. Viel
leicht hängt das it in den infinitivformen lakkulta, lastutta, welche 
man im westlichen teil des kod. dialekts hören kann, damit zusam
men (vgl. jedoch auch paranDaita). Natürlich wäre dann das gänz
liche fehlen der konsonantischen stamme (niemals Hakulta  : lakkiin) 
einer ausgleichung zuzuschreiben. Inbezug auf den vokalismus 
müssten aber etw a solche fälle wie das wotische прров : uponnu 
(welches wohl neben lahkugn keine regelmässige entwicklung dar
stellt) als ausgangspunkt der estnischen formen aufgefasst werden.

In der ta t gibt es auch im kod. dialekt verba der bespro
chenen a r t uud zwar einige mit Stämmen auf e: iuletla : {иівёп , 
[ulenuo : iuleema wagen). Anderswo ist stammverallgemeine- 
ruug häufig: juleenuD, iuleenu. fuleeoa, wie auch leppema, leppenuß, 
гайоета, гаі)еева, larjeema, larjnem etc. (in Kod. bisweilen in eine 
andere kategorie übergegangen: lepma, larjema, doch nerkkema, 
nerkkeDd). Eigentlich möchte man etwa fuleita : *fuleän (<( *ml- 
keðan) als erwartungsgemässes Verhältnis auffassen1. Das e 
muss seine grenzen überschritten haben, wobei anch die analogie 
solcher gleich funktionierenden verba wie kalknße. kalkneva, kerii- 
nemä, ńeenemä, Іівопев etc., deren einfluss bisweilen sehr alt sein

1 Ja sogar ein nebeneinander іи івё  ( <  *iulkeðak; imperaŧ.) : 
*iuleama ( <  * iulkeðama-) würde der erwartung entsprechen, wie 
auch z. b. lakku  «  *lahkoäak) : Hakkanuo «  Hahkoåanut).
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kann (vgl. set. pačda : pakkfma. soMa : sugknkihma und wot. tuu- 
IcfB, laijkkB, kalkeв : kadg(da) in betracht zu ziehen ist. D er Über
gang eq e (wie z. b. bei kerne) kann hier nicht in frage kom
men 4 — Übrigens darf man hoffen, dass die auseinandersetzungen 
im konsonantismus hier unklar gebliebene einzelfälle aufhellen werden.

A b s t r a k t e  s u b s t a n t i v a  au f w, i  «  ü).

Die hier in betracht kommenden nomina — vorzugsweise aus 
adjektiven abgeleitete eigenschaftsnamen — scheinen ganz den
selben vokalbestand wie die eben besprochenen nomina zu offen
baren. Nach den stammen der grundw örter lassen sich die bei
spiele diesmal leicht in zwei gruppen ordnen.

a. Grundwort mit vokalstamm:
a-u: oIbüs (vgl. adj. аів <( halpa) Schlechtigkeit, аІвйЬ part. 

sg., ahuseb transl. sg., kufBÜs traurigkeit, kureuseeä mit 
t., tarkküs (: tåreä) Weisheit, ilmä tarkkuseitä ohne w.,
seprüs (: sepper, sSerä) freundschaft, kitrnüs bosheit, afeu- 
seeä mit scheu, areüb part. sg., kojjrüs (vgl. k o h  <  koira 
— hund, schelm) Schelmerei, aearus fleiss.

o-u. Fraglich ist, ob es im estnischen hierhergehörige Wörter 
gibt, es sei denn solche wie p tl l ik k u s  (vgl. adj. p e l l ik  : pel- 

lilcku) trug, falschheit; der form nach auch еУгпЛіш  Unglück.

e «  e) -u : sürüs (adj. sür : süreD) grösse, sürüb part. sg.,
nürüs (: nnqreo) jugend.

i «  г) -u : k a rm u s  (adj. ka rm  : kä rm w )  strenge, kä rm u se  

gen. sg., ka rm u seitä  ohne s., ioHüs (adj. l o t : loÜi) tollheit.
ä-ü: k ü lm ü s  (adj. kü h n  <( ku lm a ) kälte, hü hnusen  in der k., 

p ilk ü s  (adj. p i lk  <  p itkä )  länge, kiiUus fülle. Das u  ist 
als analogisch (statt i) zu erklären (siehe s. 135).

b. Grundwort mit konsonantenstamm (oder mit kontrahierter 
zweiter silbe):

a-u: v a fe ü s  (vgl. va rä s  : varea)  diebstahl, vareuse  gen. sg., 
kakBÜs (vgl. kaevaita  : ka h tä n )  klage, ka$BuseD nom. pl.

1 Auch ein direktes rakeSn  <k raukenen  erscheint in den vor
liegenden formen für den augenblick nicht ausgeschlossen.



e (<( e)-a: (ihanaa (vgl. ahne : ahane <  ahnehan) geiz, halt
sucht, ahanuaeeä mit geiz, ahanuš part. sg., elcMs (vgl. efse 
<j *oikfäa) recht, valeüs (vgl. valoa <ž *valkfða) licht, er- 
hellung, kereus höhe, kahc.üs weite, [aious kiihnheit. 

e-ü: tefvis «  tarvüs; vgl. tarve <ž terveh) gesundheit, tefvi- 
seeä mit gesundheit, seleüs (vgl. sehe) klarheit, Ы s ta tt i). 

ä-ü: karmUs (vgl. kärmeš *kärmehesti-) fliukheit. Das u durch 
endungsverallgemeinerung; vgl. oben seleüs, nicht *seleüs.

i-u: kahüs (vgl. kitili* : kaUi <? *kallihen) teuerheit, kaHüh 
part. sg.

Die behandlung dieser Wörter, die überall im estnischen im 
gründe die oben angegebene ist, fällt mit derjenigen der dreisil
bigen substantiva auf s <  ks (lälaitus : lalaitusel) zusammen, doch 
nur was das s betrifft, das aus der letzterwähnten gruppe in die 
dekliuation der vorliegenden nomina übertragen ist; dagegen sind 
die abstrakten nomina durch die stetige starkstufigkeit der ersten 
silbe charak terisie rt, Ausserdem können diese das urspr. für sie 
bezeichnende t-element im partitiv  noch heutzutage dialektweise 
darbieten. So ist tervü  ( ~  tervist) überall ziemlich allgemein, und 
aus dem mund eines 90-jährigen mannes wurde auch in Kod. eleül 
(„ükkln ei alan du saksa eleül enämu) aufgezeichnet. Hei den setu
kesen (einigermassen auch im inseldialekt) sind solche partitive 
(varsoi, tarkkõl ~  tarkkujst, niefštol, fervot, aber scrmust) stellen
weise in täglichem gebrauch.

W as uns hier allein interessiert, ist die ursprünglichere ge
stalt der kontrahierten silbe. Im hinblick auf die suomische oder 
wotische spräche ergibt sich ein wesentlicher unterschied zwischen 
den gruppen a und b: in jener ein u, ü, z. b. suom. h a l p u u s ,  
t a r k k u u s ,  k u r j u u d e n ,  a r k u u s ,  s u u r u u t t a ,  k ü l m y y s ,  wot. 
kevüs, vanüs, koerükti. kogrütta; in b-wörtern aber immer ein diph
thong, z. b. suom. v a r k a u s ,  k a i p a u s ,  a h n e u d e n ,  o i k e u t t a ,  
t e r v e y d e s s ä ,  s e l k e y s ,  wot. varkaus, (he) varkaassa «  V a r 
kaasta), kaipaus, raskaus, rikkaus, terveus, (iiväl) terveüllä. Abwei
chungen, zugunsten der zweiten gruppe, kommen selten vor: suom. 
k i e r o u s  (: k i e r o ) ,  v e l j e y s  (: v e lje - ) , w ot. paskaa s (vgl. paska —  
schlecht, eigeutl. =  dünger) untauglichkeit, grobheit.
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Auch ohne die angeführten tatsachen ist es klar, dass das 
estnische u, ü der b-gruppe aus der kontraktion zweier verschiede
nen vokale hervorgegangen sind: varaus <  vacka-us, valeiis <  
<  valke-us etc. Dass aber auch ein tarkküs, suom. „ t a r k k u u s “, 
surüs suom. s u u r u u s  in einer gewissen periode dieselbe lautgestalt 
aufgewiesen hat, das darf man wohl theoretisch genommen für 
wahrscheinlich halten. Allerdings liat man nachgewiesen, dass 
sich die endung von Wörtern dieser art aus einem selbständigen 
substantiv *võsi: *võðe- (suom. v n o s i — jahr, vgl. kod. tänävuane). 
estSchr. tänavu =  in diesem jahr) herausgebildet hat (siehe S e t ä l ä , 

ÄH. s. 71). Das hindert aber nicht, dass das zu einer derivations- 
endung verstümmelte us, üs, seinerzeit schon in einem * tarkkuus, 
*kiilmäüs, *sureus als diphthougmitlaut aufgetreten ist. Mag aber 
das ü des suom. auch in dieser stelluug gerade aus dem ableitungs- 
w ort übernommen sein, z. b. in suom. m a k u u  ( =  das schlafen) 
oder m a k u u s  (■< *makaðus <( *makaðuks, - Schlafstelle; vgl.
wot. makaus —  bett, bettlade) sowie in k o r j a u t t a a  «  Нюгіа- 
öutta-) n. a. kann eine diphthongierung und danach eingetretene 
regressive assimilation kaum geleugnet werden.

Mit den obigen haben wir an die möglichkeit erinnern w ol
len, dass alle angeführten fälle im estnischen zunächst aus dem 
typus * tarkkuus (wie varkaus) entstanden sein können, worauf auch 
das kod. vanavus (<C *vanha-us; nicht vanamis wie im estN) 
hindeuten würde. In den südlichen dialekten sollen noch heutzu
tage formen wie latseus (=  kindheit), mnrous Vorkommen (siehe 
W iedemann, Est. gramm., s. 1 8 8 )1; solche sind selbstverständlich 
nach der analogie von háleus «  *haledus). avaus «  *avaðus) u. 
dgl. gebildet worden. Von den beiden etymologisch zu trennenden 
haupttypen hat der nach dem Spirantenschwund entstandene sein

1 Leider fehlt es in meinen südestnischen aufzeichnungen an hier
hergehörigen beispielen, und es ist daher schwer die angeführten for
men nach W iedemanns bezeichnung richtig zu bewerten. Wenn sich 
die vokale so verhalten wie in den ein momentanes geräusch ange
benden (W end.) kpksaus, piuksaus, kolaus, eläiis (suom. k o l a h d u s ,  
h e l ä h d y s ) ,  so bilden sie keinen diphthong. Das lässt sich auch 
daraus schliessen, dass die gemination fehlt (nicht *halleus).
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au, äu, en etc. verhältnismässig spät erhalten, sodass seine ent- 
wicklung möglicherweise eigene wege gegangen ist. Jedenfalls hat 
diese gruppe dieselbe entwicklung (*varkahus ]> varkaus >  var
aus, Hervehüs )> terveüs ]> tervüs tervis) durchmachen müssen 
wie die zuletzt behandelte serie entsprechender erscheinungen, wo 
der den traditionellen nebenton tragende vokal stehen geblieben ist. 
Man könnte also solche fälle gerade zur synkopierung der unbeton
ten vokale rechnen. Dass aber auch die entstehung eines diph
thongs — zumal wenn die zusammenrückung der vokale den ältes
ten Zeiten angehört, wie eventuell bei tarkküs, sürüs — sowie die 
assimilation und kürzung desselben nicht ausgeschlossen ist, dürfte 
sich aus den angeführten beispielen fernerstehender idiome ergeben.

*

Ausser dem oben s. 217 besprochenen tina  : leäne liegen uns 
noch einige andere einzelwörter vor, in denen eine kontraktion 
der vokale vorliegt.

esta ~  es tu abend. Das paradigma weist unveränderlich die 
starke stufe auf: estän ~  estün, estolle ^  estulle, estäb —- estüb u, 
s. w. Möglicherweise sind auch in der urzeit zwei dialektische 
Spielarten von diesem wort vorhanden gewesen. Aber auch aus 
der angenommenen urform *ф!ауо kann sich die vorhandene 
Schwankung, sogar auf dem boden eines und desselben dialekts ent
wickelt haben. Ich vermute, dass die formen mit а zunächst dem 
nominativ des singulars — vielleicht auch gewissen anderen kasus, 
wo das urspr. o in der auslautssilbe gestanden hat — angehören 
müssten (*$htayo ]> *ehtao >  esta), dass diejenigen mit u aber 
von solchen Stellungen ausgegangen wären, wo der nebentou des 
o mit seinem vollen gewicht aufgetreten ist (z. b. *$htayollen >  
*ehtaollen >  estulle-, auf eine langvokalische Zwischenstufe deutet 
suom. e h t o  olle).

vainu ~  vaino weide, rasenplatz. Gegenüber dem in Volks
liedern vorkommenden vainiu und suom. v a i n i o  wäre auch hier 
eine Schwankung *vaini ~  valmi zu erwarten. Die heutige Ver
tretung wäre demgemäss zunächst in formen wie vainüb, vainulle,

15



vainut] ~  vainotl (o <  и) erwartungsgemäss. In diesem fall ist es 
aber unsicher, ob ein diphthong im nom. sg. möglich gewesen ist.

perdu hölle, gen. sg. pereu, iness. sg, per mm, elat. sg. peroüb 
u. s. w. Meines wissens weist dieses wort auch anderswo im est
nischen eine kontrahierte zweite silbe a u f1. Es wäre verlockend hier 
an ein früheres *p?rkio zu denken — mit volksetymologischer färbung, 
vgl. suom. p e r k i ö  ’rödung, abgehauener wald, der niedergebrannt 
wird’ —, das dürfte aber, wenigstens ausserhalb Kod., ein mouillier
tes r  voraussetzen. Welches der lautliche ausgangspunkt dieses ur
finnischen lehnwortes (lit. perkimas 'der donnergott des heidnischen 
altertums’; siehe Thom sen, B F B  s. 207) auch sein mag, das est. per nu
ll ne {=. teufel) muss jedenfalls als Volksetymologie betrachtet werden.

mei.sa landgut, gen. sg. т ф а, iness. sg. metsän, nom. pl. mei- 
sän u. s. w. Die kontrahierte zweite silbe ist eigentlich als ge- 
meiuestnisch anzusehen. Wohl sagt man stellenweise im nordest
nischen m els : meisä, aber der part. pl. (т ф аіл  nicht *mefsu) dürfte 
die sekundärität des genannten Verhältnisses überall beweisen. Die 
formen der letzteren art haben wohl ihren ausgang von Stellungen 
wie ЫгіТскитф ( =  pfarrhof) genommen, vielleicht hat dabei auch 
das derivativum т ф п ік  ( =  gutsbesitzer; bei R o ssin iu s  noch meie 
moisanickode ehst, s. 51) einfluss ausgeübt. — Als frühere form ist 
wohl *meisia anzusetzen (vgl. suom. „ m o i s i o “ und das häufige 
schwanken -o — -a: das wotische mejza, part. pl. jedoch meizeU, ist 
vielleicht eine entlehnung aus dem estnischen). Daher kann es nicht 
auffallen, dass dialektweise (wenigstens in Nordestland) auch meisi 
begeguet. Ja  in Allentaken habe ich sogar nom. sg. meisi, part. 
sg. aber т ф а  aufgezeichnet, ein Verhältnis, das die oben ausge
sprochene annahme von der entstehung des nebeneinander esta ~  
estu überzeugend zu stützen scheint.

In kueias ( =  aufseher der arbeiter) und keeias ( =  baum
schwamm) ist die entwicklung wahrscheinlich ebenso über eine 
vokalverbindung der zweiten silbe gegangen. Näheres im konso- 
nantisinus.

1 Setälä jedoch hat das wort vielleicht irgendwo zweisilbig auf
gezeichnet. Siehe ÄH. s. 343 und Quant, wechs. im f. ü., s. 38.

— 226 —



c. Die triphthonge.

Auch im wortinnern sind früher triphthonge vorgekommen, 
deren Schicksal aber — ähnlich wie in der ersten silbe — durch 
dasjenige der halhvokale und der fallenden diphthonge bedingt 
gewesen ist. Wo sich i  und v behauptet haben, treten die triph- 
thonge als steigende diphthonge auf; z. b.

asm  ( <  *asioißa) sachen, ekepe zügel (part. pl.), kuhuße 
«  *kuh]eiöa) häufen (part. pl.), lalvu «  Halvoißa) wipfel 
(part. pl.), karmi haare, karvas «  karvoista) von haaren, 
rasvane «  rasvainen) fettig.

Wenn sich alter der halbvokal der zweiten silbe — nur v 
scheint liier in betracht zu kommen — verflüchtigt hat, tr itt der 
triphthong resp. die fortsetzung des triphthongs mit den vokalen 
der ersten silbe verschmolzen auf:

(seile) taöline «  *tavoillinen, urf. *taßoillinen) (der-)artig, 
tińlt'án «  *tivoøtan?; vgl, s. 99) ich beschimpfe, (bei 
jüngeren leuten) m k itä n  «  *пецѵojitan?) ich schaffe an; 
vgl. aber leditän (suom. „ t o i v o t a n “ <  *-oøtan?) ich ver
spreche. Zu bemerken ist auch kuipá (— wie, in welcher
weise) <  kuüaq <C *kuintaßoin. M ü ller  schreibt noch 
kuitao (21), toisitao (330). Diese entwicklung ist augen
scheinlich der akzentlosigkeit zuzuschreiben.

E n ts teh u n g  u n d  en tw ick lu n g  der schum -vokale .

Im folgenden nehmen wir eine lauterscheinung vor, die in dem 
umfang, wie sie in unserem dialekt begegnet, zu den charakteristisch
sten spezialzügen desselben zu rechnen ist. Die darstellung kann 
diesmal nicht von einem urfinnischen vokalbestand ausgehen — 
eher wäre dies von dem konsonantismus her m öglich'. Aus grüu-

1 Allerdings dürften auch im urf. gew isse schwa-fälle vorgekom- 
men sein, obwohl sie mit der kodaferschen erscheinung nichts zu tun 
haben, — Dass die vorliegende erscheinung im vokalismus behandelt 
wird, dürfte übrigens in aubetracht der disposition unserer Untersu
chung nicht nur zulässig, sondern geradezu notwendig sein,
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den, worüber näheres unten, haben sich nämlich zwischen gewissen 
konsonanten auf der grenze der ersten und zweiten silbe laute 
entwickelt, welche heute als vollkommene, silbenbildende vokale 
auftreten. Die erscheinung kommt aber ausschliesslich in der s ta r
ken stufe zum ausdruck, und zwar nur zwischen den im folgenden 
anzuführenden lautverbindungen: 

hl:

mahäl «  mahla) birkensaft, mahala «  *mahlaða) part. 
s g ., : m'ahlå «  mahlan) gen. sg., mahläs elat. oder transl. 
sg., kahale illat. sg. von: kahle die stelle des zugnetzes, wo 
die seile befestigt sind, tohol horniuneres, tohola part. pl., 
: tohloD nom pl., kihilama sich verloben; : kihlattua  verlobt. 

Im:
pahän  zertretenes stroh, pahana «  *pahnaða) part. s g ., : 
pahnä gen. sg., alianus gier, : akne «  аЬщ-) gierig, (mua) 
tuhunia  «  iuhnija) wühler, stöberer, : luhnin er wühlt, 
ähän specht, : ahnäa 110m. pl., ihln lederner gurt, ihina 
part. s g ., : ihnåš «  hihnaksi) transl. sg. 

hm:
kahamus schauder, tahäm schmutz, : tahmane schmutzig, ko
hotti ma (<( kohmima-) tappen, kohohimine (subst.), : höh min er 
tappt, veherhma prügeln, schlagen, : vehmima w ir prügeln, 
rohomnuD «  rohminut) er hat schwer, mit kraftaufwand 
gearbeitet, puhumaa  «  *puhmahat) die gesträuche, : puh- 
mäs nom. sg., uhumer «  *huhmeri) hölzerner mörser, 
uhumria  nom. pl., tuhum  trübe, matt, : tuhmia nom. pl., 
(siima) raham  eiter, : rahmik (Scheltwort), vehemer deischel, 
vehemrio nom. pl., pehemeh «  *pehmehestin) weich (adv.), 
lehemeeä «  Hehmäåen-) mit kühen, : Ičlimall abl. sg., rihlm  
(suom. „ r i l i m a “) gürtel, vihima «  *vihmada) regen (part. 
pl.), köhom ki'ätze, : köhmäne krätzig, ühum  «  hülima) 
schneebrei, : uhma gen. sg. 

h i :
aha,iu «  ah johon) in den ofen, : ähjün iness. sg., pehepa 
auf den grund, : pfthiah elat. sg., huhuaa den, in den häu
fen, : kühiäo nom. pl.
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hv:
vakavalle «  ráhváhallen) dem volk, rahava illat, sg., : rah
vas nom. sg., ehğv sterke, ehvilte (suom. dial. h i e h i t t ä i n )  
als sterke, sähäväe «  *sähväðäpi) es blitzt, nähävärnä er
greifen.

Es gibt eine menge junger lehnwörter, wo die schwa-bildung 
zutage tritt:

krahav (estSchr. krahv) graf, : krahvl gen. sg., sahaver 
( ~  Alz. saTiver) Schafferei, ahäv affe, áhvlš transl. sg., (ereli) 
klahäv clavis, taste (der orgel), tahavii die tafel (part. sg.),
ohover opfer, : ohveroan er opfert (auch — er prügelt), Jcohov
( ~  Alz. kbhvt) kaffee, (treppt) tuhuv stufe, trehevän er trifft 
an, lehev schleife, (raita) rehev radreifen, kühüvlieä mit der 
schaufei.

In voller entfaltung kann man die vorliegende erscheinung mu
in den innersten teilen des dialektgebiets beobachten, obwohl sie 
auch da im verschwinden begriffen ist; es handelt sich ja hier um 
lautliche eigentümliehkeiten, die im verkehr mit nachbaren wie auch 
infolge der Verbreitung der Schriftsprache am leichtesten als alter
tümlich und tadelnswert aufgefasst werden. Interessant ist aber 
hierbei wahrzunehmen, wie der schwundprozess nur langsam und 
schwer den teil des betreffenden materials mitergreift, der sich im 
wesentlichen auf die spräche der ältesten leute oder die spezielleren 
terniini der landbewohner beschränkt: Wörter wie veheihma, uhumer, 
hahale kann man nicht selten auch bei der jüngeren generation hören.

Die Vertretung der angeführten lehnwörter scheint das re
lativ junge alter der schwa-bildung zu beweisen. Bei der behand
lung des u ergaben sich einige andeutungen. nach welchen die er
scheinung sogar jünger ist als der Übergang von o >  u  in der un
betonten silbe. Unter solchen umständen ist es nicht angebracht
auf die diesbezüglichen bei der vokalapokope und -synkope heran
gezogenen belege von neuem rücksicht zu nehmen.

Wie ersichtlich, hat sich der schwa-vokal ausschliesslich zwi
schen li und einem stimmhaften konsonanten entwickelt. Ziehen wir 
nur solche fälle in betracht, wo dies im wortauslaut geschehen ist, 
so lässt sich die erscheinung- vom phonetischen Standpunkt sehr ein
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leuchtend motivieren. Damit der auslautende konsonant seine Stimm
haftigkeit behaupten konnte, musste er allein als souant, als träger 
der silbe auftreten, was aber mit der spräche nicht gut überein
stimmt. Vielleicht, in den meisten dialekten hat die entwicklung 
daher zur stimmreduktion {leh:n, äks, mahn, kräh v) geführt, aber 
auch die schwa-bildung — der zweite ausweg zum vermeiden von 
formen wie lehrp. mahl — ist in dieser Stellung ausserhalb Kodafers 
bekannt, wenigstens hei den setukesen: lehem, tahhm, риЫ т , hehkv, 
vihon  u. s. w. J a  der schwa-vokal tr itt  sogar — obwohl immer 
nur ein e, f, also anders als in Kod. — im wortinuern auf, jedoch 
wiederum nur, wo der konsonant infolge der synkope silbenträger 
geworden ist: trahevma «  trahvma), tuhenmene «  tuhrimme), ve
llonee' (•< vehmri <  *vehmerii). Die phonetischen Voraussetzun
gen sind mithin in beiden fällen im gründe dieselben gewesen.

Bei der speziell kodaferschen schwa-bildung, welche die ganze 
starke stufe der angeführten fälle umfasst, müssen auch andere fak
toren im spiel gewesen sein. Z. h. mit der ostsuomischen entwick
lung silemä resp. silimä <  silmä haben die Voraussetzungen der vor
liegenden erscheinung allerdings kaum etwas gemein. W ahrschein
lich ist das silbenauslautende lange h lediglich dem einfluss des 
nachfolgenden stimmhaften konsonanten unterworfen gewesen und 
hat also eine regressive assimilation erfahren, welche allmählich einen 
neuen silbengipfel hervorgerufen hat. Dass derselbe prozess den 
übrigen dialekten fremd ist, dürfte mit der eigenartigen entwicklung 
des kodaferschen silbenanlautenden h, worüber im konsonantismus, 
in mittelbarem Zusammenhang stehen. Das fehlen des schwa-vokals 
in der schwachen stufe ist ohne weitere erörterungen verständlich.

Dann kommen wir zu einer anderen scliwa-erscheinung, die 
fast im ganzen estnischen Sprachgebiet verbreitet ist. H ier kommen 
nur die konsonautenverbindung tr und p r  im wort auslaut in betracht: 

alter (estSchr. ader adra) pflüg, p u lter  brei, p elter  hirsch, : 
pğorá gen sg., telter birkhahn, : telre part. sg., sepper (<( 
*Sfpra) freund, : sf'-вт  gen. sg., aejrru part. pl.

In der tat, handelt, es sich hier um dieselben bedingungen, de
ren einwirkung oben zwischen h und einem stimmhaften auslauten
den konsonanten herangezogen wurde. Die starke sonorität des r



hat nur der entstehung des zwischenvokals — welcher dialektweise 
zwischen c, e. i, j und sogar u schwankt — einen breiteren spiel- 
raum gestattet. Nur äusserst selten kommen formen wie (z. b. Jw .) 
als, tein vor.

Ebenso könnte ein schwa-vokal ferner zwischen den Verbin
dungen tv, sv, sn und sin in betracht kommen. In solchen Stellun
gen ist der auslautende konsonant wiederum einer stimmreduktion 
unterworfen worden (lalr. rasr. küss, o s m ),  abgesehen von sandhi- 
verbindungen, wo er unmittelbar vor einem stimmhaften laut stellt. 
So hat sich die Vertretung meistenteils auch in den übrigen dialek
ten gestaltet, doch tr itt stellenweise auch hier eine schwa-bildung 
auf. bei den setukesen z. b.: ladfv, ( ~  ladlv), kazfv, razkv (vgl. auch 
seg(.i) il. a. U nter der an und für sich wahrscheinlichen Vorausset
zung, dass bei der schwa-bildung der vorliegenden art nur das so- 
noritätsverhalteii der konsonanten wirksam gewesen ist, muss das 
d, {g) und z noch zur zeit der Veränderung stimmlos gewesen sein.
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167 zeile 10 von oben *iirkäääsi lies *ürkäsi
172 ,. 9 „ unten tnppa ,. tappa
178 ,. 12 ,. oben *P$Uoj,la ,. *p$läoäu
193 ,. 3 ,. unten ia <  i <  i ,. ic()> i~)> i
215 ,. 7 , 1)1)011 *vantodehna „ *vatnod f-
218 ,. l7 „ j* *tn(ves ,. *tačveš
222 .. 16 .. kufnüs ,. kur m s
226 .. 12 .. Vo lksetym o lo .. einheimisches

gie vat

Suom. häävi wurde von S e tä lä  als schwedische entlehnung 
nachgewiesen ', weshalb man die diesbezügliche auch sonst sehr 
vage hypothese auf s. 37 fallen lassen muss 2. lohn : toeman  (s. 70, 
z. 9 von oben) bietet keinen ursprünglichen diphthong (siehe kon
sonantismus, den Wechsel tm  ■. dm ') und ist zu streichen. Von dem 
reduzierten diphthong in sa( (s. 82) ist hervorzuheben, dass sich 
für seine deutung in der geschichte des h und j eine bessere er
klärung herausstellt. Endlich sei inbezug auf das h der partizipial- 
formen (s. 217, anmerk. 2) bemerkt, dass es — nach einer münd
lich mitgeteilten theorie Ojansuus und einigen südestnischen krite- 
rien — wahrscheinlich direkt aus dem dentalspiranten entstanden 
ist, sodass man hier keine anlehnung an andere Wörter anzunehmen 
braucht.

1 Siche auch FUF XIII s. 319.
2 Von bibliographischem interosse dürfte es sein, dass für suom. 

Iiäävi schon früher eine entsprochung im estnischen aufgestellt worden 
ist (sielie 0.)a n s u u s  aufsatz in Virittäjä 1909, s. 54).

3 S e t ä l ä  FU F XI l l  s. 314.
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